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VORREDE 

ZUM ZWÖLFTKN BAND Ii 

Fünfzehn Jährt' sind verflossen , seit ich das Werk begonnen, dessen zwölften und 
letzten Band ich hiermit den Freunden der vaterländischen Kunsl üliergehe. Das Ziel, das 
ich mir gesteckt, ha he ich im Vorwort des ersten Randes bezeichnet: es sollte eine klare 
und genügende Anschauung der deutschen Kunsldeukuiale, in Raukuust, ßildnerei und Malerei, 
von Einführung des Glirislenlhunis an his auf unsere Zeil gesehen werden, wobei für ilie 
Auswald der Gegenstände, die natürlich beschränkt sein mussle, das geschichtlich und beson- 
ders kuiislgeschichtlich Redeulsame, das Gharakteristische und das Schöne als massgebend be- 
zeichnet wurden. Ich habe das Ziel unverrückl vor Augen behalten. Dass die Erreichung 
desselben mit grossen Schwierigkeiten zu kämpfen haben wurde, haben wir, Autor und Ver- 
leger, uns von Anfang an nicht verhehlt, und nachträglich viellach erfahren. Die Durchfüh- 
rung des Unternehmens erforderte Ausdauer, grosse Anstrengungen und nicht unbedeutende 
Opfer von beiden Seilen. Der Gedanke aber, der deutschen Literatur ein Werk zu lielcrn, 
das eine fühlbare Lücke auszufüllen und eine bleibende Stelle in ihr einzunehmen bestimmt 
wäre, das den Keichlhum und die Mannichfalligkeit ernster Kunstleistuuge 11 unsrer Vorfahren 
und unsrer Zeitgenossen in treuen Abbildungen mit beschichte und Erklärung zu Freude und 
Belehrung darböte, hat uns auf dem Wege zu unserm vorgesteckten Ziele geleitet und ge- 
kräftigt, dass wir es erreichen konnten. 

Eine der giösslen Schwierigkeiten bei diesem Unternehmen lag in dem Ilmsland, dass 
der Stoff nicht bereit lag; dass er zum Tbeil aus verschiedenen Orten und Ländern herbei- 
geschafft, ja sogar wie einzelne Fälle ergeben haben erst entdeckt werden iiiussle. Ich 
habe mich indess die Mühe nicht verdriessen lassen, nicht nur Deutschland in allen Richtun- 
gen wiederholt zu durchreisen, um die betreffenden Kimsldeiikmale aufzusuchen, zu studieren 
und abzuzeichnen; ich habe auch was sich Redeulendes lur die Zwecke dieses Werks im 
Ausland, iiaiueullich in Relgieu, Frankreich, England, in Polen, Spanien und Portugal, und 
vornehmlich in Italien vorbildet, in gleicher Weise zu gewinnen gesucht. Freilich war es 
nicht möglich, in der vorhcstimmlcn Beschränkung des Werks auf 6(10 Bildtafeln den sich 
darbietenden Beichthutu zu erschöpfen, und auf manches bedeutungsvolle Denkmal habe ich 
verzichten müssen. Namentlich bedauere ich, einige der vorzüglichsten Altarwerke des 15. 
Jahrhunderts nicht in ganzer Ausdehnung, manches höchst interessante Gemälde» wie z. B. 
„das Brautpaar" von Jan van Eyk in der National-Galerie in London, gar nicht haben geben 
zu können; ebensosehr, dass die Neuzeit wegen der grossen Fülle ihrer l'roduclioneu nur 

Ii !■■>».,.«. Urlikmalr il»r t | r ,ii-, t.,1, killl-l. XII 
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VOIIHKOK. 

mit sehr wenigen Leistungen vertreten sein konnte; nicht gerechnet, dass mir in dieser Be- 
ziehung manche, sehr bereitwillig gegebene Zusagen nicht gehalten worden sind. 

Dennoch lebe ich der Zuversicht, das* aus dem Werk die Anschauung eines Gcsammt- 
hihles der deutscheu Kunslenl Wickelung gewonnen werden kann, sobald sein Inhalt — was 
aus den oben angeführten Gründen wahrend der Ausführung unmöglich war — in eine chro- 
nologische Folge gebracht sein wird. 

Zu diesem Zwecke habe ich den gesammlcu Inhalt der 12 Hände in einer nach der 
Zeitfolge geordneten L'ebersicht zusammengestellt , die Lücken in der Geschichte durch Hin- 
weisung auf Werke und Meister von Bedeutung, die hier keiue Aufnahme finden konnten, 
auszufüllen gesucht, und zugleich damit den Besitzern der „Denkmale" die Gelegenheit an 
die Hand gegelien, Abbildungen sowohl als Text sich selbst danach chronologisch ordnen zu 
können. 

Schliesslich halte ich mich für verpflichtet, Allen die so freundlich gewesen, mich hei 
der Ausführung dieses Werkes mit künstlerischen, wie mit literarischen Mitteilungen zu un- 
terstützen, namentlich aber auch den Kupferstechern, die zum Gelingen desselben wesentlich 
beigetragen, meinen innigsten, wärmsten Dank auszusprechen. 

München im Marz 1869. 

Ernst Förster. 
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INHALT DES ZWÖLFTEN BANDES. 



I BAUKUNST. 

S,,l,. 

I>l. S|. Mlrl|...'||>kir. Ii'' n> 1- ■ Ulli ;>, lilllll.lfivll . | . 

IM' ll«tn tu (iurk in Kiirrillwu, mil 1 llildlaftln 7 ^ ' 

BetMiihl <lfs lirafi-n Khi'riurd i\v> Aellerrn vmi Wiirlli-iiiln»r|i n ml TYrk. mit | Bildlafel 15 

Der Kinn zu Brenn'», iml 2 Bilillafi-In ' 17; 

Hl-' lirnfli i| i !!■ /n M"'IIiii^, ii.ll 1 ltil.11.ifrl . ■_>;;■ 

INt Karner tu lUrtlwrt; in Strii-nmrk. iml 1 Bildtafel •>i, l 

K IkintiPti in filfiVr-OiMciTrn'ii. I'iilliau uml Srtn'ililiim>kintn'ii. nul 1 Bildlafel 27 * 

Du- Sl. Ja< »li.kii iIm- iii Riilhrnliiirx an der Taulwr, iml 1 Bildlafel und 1 llultsiliiiill 2» ■ 

ll.l- lir.lliMI.il <[■■■ ImTII-'^ Tlirml Ii III H !■ 1 1 II ,1 , tili! 2 Iii I ' Ii ,lf'' 1 1 A't - 

Iii- Hwiu.-4ijt»' l.'Kliiiii' iii MiiHiniU, ni 1 llil'll.il' I ■ 

Hu- Sl. »obi-Op.'lli- ilt Poilmn.lt, iml I Bildtafel 41- 

|>rr Itotn tu l'rak. nul 2 Bildtafeln 4H ^' 

Wz- ii-i|r Thr.U.-r in l..'i|'/i^, nul il llil.ll.ilrln . 17 

ll.l- u.U.' Il.illili.iii'li.tn ir l'.i'lii ■."in Alumni! .-ii>, im) I lliLII.'!''! f,:i 

!>»■ Krypta de« H<mif> /u Freisinn, iml I Bildtafel 55 

IT. HIT.nNT.RFT. 

Der llni-lialtai- in der Sl. Jai-olnkirehe tu Kotlienliur« an der Taillier, mit 1 Hil.lulVI | ■ 

Stallten in der Sl. Jji iilislirilw zu R»tlienl»urn an iUt Taillier, put 2 Bildtafeln :i ■ 

!>■ iikin.il iIit Krlinilmi;: <li'- Hnrlnli ir k~ in Frankfurt a, >!., iijiI 1 HiMtaf-l 7 

llir Ih-iIik'* Faimlie. Hult»<:liiiiUwerli in »Irr Kirchs tu l jlcar, mit 1 Bildtafel II' 

Dir IWlel <les Cmlex Aureus vnii Sl. Riimieran in München, mit I Bildtafel H i- 

|Iit- n.'iii r'i.-.'lilmnnn n in >l ii :n - Ii »■ u vnn G.nr.nl knnll, mil I Bililt.ifi-1 I 

I>M' Helden im HaiiM'oal tu Gill», mil I HiMijI'-I 17 

TTT MAT.FTtF.T 

S. Andrea< am Kreut in S. Luientn will» Cnita. mil 1 Bildtafel . . . : . : , . . : . . , ! 

Dlf Krhlirl Christi VOn FriHtril-ll llerll'n. Hill 1 BlldUfpJ , . . . . . . . . J . . . . . . 3 ' 

Pie Brweciiiipg lies Latann vom Hauplallar Her Kin-Iw tu Calcar, llül 1 Bildtafel 5 ' 

Ein Unnatur aus der nn>dprdenl*rlnii Silmli-. mit 3 Bildtafeln ■ , , , , , , , . , , , 7_t_ 

Ein Altarpiu.iliU' vom Meisler de- Barllinlouiiiu». nul 2 Bildtafeln II 

S. Kli^iu« uml ih< Br;ml|i.i.n vnii l'n-ti-r <:iin^1 i.jihsfti. :ml 1 BiMtafi 1 15 1 

Her Kri>nl«"li'lil-i df< K-iimt-. Vi i< ilrn li Barharnssii im ll"im- zu A.n ln-n, Hill 1 BildtaM 1" 

Ui^ VlUrwiTk i!<t Füiii Ii" >.m lliirki u.i v .iii ■hIdim |,r Srlin!.', nul 3 Itililt.if' In . '2 1 i 



I 



INHALT. 

llii' Klage um tk-u Leichnam Christi von «lern Muster von Werden, mit 1 Bildtafel 25 ✓ 

Jerusalem und Bahel von Eil. Ilemltnuniu mit 1 Bildtafel . . . , . , , , , , , , , , , , 23 ✓ 

Ein TnealervorhanK ton Bonaventura Geiielti. mit I Bildtafel •>;» ^ 

Da» Votivm'maUle des ücrard Uaviil in Houcn, mit 1 Bildtafel 31 S 

Chronologische lehersichl des voll-ttandigeii Werkes I 

Regiater XXXVI 

Hililnix H<raa-f,>'ln»rs Ernst Förster von W. Kaulbach. 
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DIE ST. MICHAELISKIRCH K ZU FULDA. 

Mil 3 Bildtafeln») 

Fulda ist als Sitz des Apostels der Deutseben, Bonifatius, ein wichtiger Punkt für * 
die Culturgcsrhichte unseres Vaterlandes. Uni das Denkmal freilich des todesl'reudigen Mär- 
lyrers, utn seine ursprüngliche Grabstätte in Her von seinem Schüler Sturmius im J 744 
erbauten und erweiteren Benedicliuer Abtei-Kirche, die unter Abt Eigil prächtig vollendet und 
819 feierlich eingeweiht und nach dem Brande von 937 in der allen Gestalt wieder aufge- 
baut worden, hat uus der blinde Mnderiiisierungseifer des Fürst- Abtes Adalbert Freiherr v. 
Schleifras gebracht, der im J. 1700 die allehrwürdigc Kirche nicdcrreissen und an ihrer 
Stelle einen Neubau im damaligen Zeitgeschmack aufführen liess. Dagegen isl uns die unter 
dem erwähnten Abt Eigil auf einer Anhöhe nördlich von der Kloslerkirche durch den Mönch 
Hachoir 820^821 erbaute St. Michael is k i rche in ihren wesentlichen Bestandteilen er- 
halten, als eines der eigenlhümlichsten Baudenkmal« aus der Frühzeil deutschen Culturlebens. 
Der Plan zur Kirche stammt wahrscheinlich von dem gelehrten Rhabanus Maurus her, der 
um jene Zeil der Klosterschule vorstand; die Einweihung erfolgte am 15. Jan. 822, zur 
Ehre Christi, des Erzengels Michael, des Evangelisten Johannes und anderer Heiligen. 

Gegen Ende des 1 1 . Jahrhunderls erfuhr die kleine Kirche nicht nur eine Herstellung ,0 *° 
des beschädigten Rundbaues, sondern eine Erhöhung der Überkirche, den Anbau eines kleinen 
Langhauses nebst Thurm, und eine Vorhalle zum Eingang in die Krypta an der Südseile, 

* I Oft 2 

ein Bau, der inj J 1092 durch Volram Bischof von Minden eingeweiht wurde. 

Nachdem im J. 1700 die alte Klosterkirche niedergerissen und durch einen Neubau 
ersetzt worden war, musste im J. 1716 auch die St. Michaeliskirche die Wucht der herrschen- 1716 
den Mode empfinden Auf Antrieb des Probstes Stephan v Clodh liess der Fürstahl Cnn- 
stantin v Butlar mehrfache Veränderungen und Ausschmückungen an dem Hau vornehmen. 
Die südliche Vorhalle (Taf. 1. B. t) wurde eine Nebencapelle mit einem Altar; die Krypta 
erhielt einen neuen Altar, und ein vergoldetes Giller dahinter, durch welches man die Gräber 
Eigils und Animchads sehen konnte. Der südlichen Nehcncapellc gegenüber wurde an der 
Nordseitc eine Capelle (Taf. 1. B. r) als Begräbnissstälte für die Pröbsle mit einer Sacrislei 
erbaut und dem h. Rochus gewidmet, und dadurch eine Verbindung mil den Probsleigehäiidenao«-!«'»«»«'««. 



•) Mit freundlichst gestalteter Benultung der „MillelaUfrliihen Baudenkmal« in KnrWen. Leraiiüge- 
geken von dem Vereine für hessisehe (Je&chichle und Landeskunde. Kassel 1S66." Die Zeichnungen sind von 
II. v. Uehn-Hollift-Ifer nach den Aufnahmen L. HulTmaons. 

K. »mlntl. dT diui.cbi!» Kuni«. XII. Ilailliun»!, 
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2 die st. mich * km sk i roh e zu rn.o*. 

bezweckt. Das „heilige Grab" in der Mitle der Rotunde wurde beseitigt, in der ALsis auf- 
gestellt, und ein Prachlnllar im Roccoco-Geschmack an die Stelle gesetzt. Statt der spät- 
gotischen Fenster in der obern Mauer der Rotunde, die zugemauert wurden, erhielt sie breite, 
niedrige Oefltiungen mit halbkreisrundeni Abscbluss, und der Millelraum ein hölzernes Gewölbe. 
Anrh in das Langhaus wurden neue, mit Stichkappen überwölbte Fenster eingezogen, und ein 
steinernes Gewölbe in elliptischen Dogen aufgerührt. Zwei ähnliche Gewölbe bekam der Thurm- 
hau. Der alte Eingang zum Thurm an der Westseite wurde vermauert und durch einen an- 
dern im Roccoco-Geschmack an der Südseile ersetzt, über welchem üherdiess ein gleich un- 
schönes, gedrücktes Fenster in der Thurmmaucr seinen Platz erhielt. 

Ungeachtet dieser ziemlich gewaltsamen Neuerungen, war es doch möglich sie wieder 
zu beseitigen und das bedeutsame Baudenkmal soviel wie möglich in seinem ursprünglichen 
Zustand wieder herzustellen, was Prof. J. F. Lauge zu Marburg 1855 mit vielem Beifall 
ausgeführt hat. 

Die perspektivische Ansicht auf Taf. 1. lässt uns den hochmilleiallerlichen Charakter 
der Kirche sogleich erkennen, die kleine von spätem Anhauten umschlossene Rotunde, das 
Ganze äusserst schmucklos, mit Ausnahme des Thurmes an der Westseite, der au deu Fenslern 
und dem Portal s|tätere, entwickeltere Danfornien zeigt. 

Die Kirche besteht aus einer Rotunde von 3S F. Durchm., an welche sich im Osten 
eine halbkreisrunde, rechtwinkelig ummauerte Absis, im Westen ein 26 F. langes und 20 F. 
breites Langhaus, und ein quadratischer Thurm von 28 F. äusserem Durchm., ferner im 
Süden — und zwar nicht im rechten Winkel — eine Vorhalle von 16 F. Lange und gleicher 
Breite anschliessen. 

Der Kern des Gebäudes ist die Rotunde: seine Grundlage die Krypta (Grundriss 
Taf. 1. a. Durchschnitt auf Taf. 2. A.). Zwei concenlrischc Kreise bilden diese unterirdische 
Rotunde, dereu mittelster 19 F., deren äusserer 40 F. im Durchm. zählt. Beide sind durch 
Tonnengewölbe überdeckt, deren äusseres auf 8 paarweis ins Kreuz gestellten Zwischenmauern 
(Taf. 1 A. x) ruht, die sich an die beiden kreisförmigen Mauern anlehnen, deren Inneres 
von einer in der Mitte stehenden Säule getragen wird, um welche es in die Runde läuft. 
Diese Säule, die einen gestürzten dorischen Echinus als Fuss, eine rohe Nachbildung des 
ionischen Capitata als Kopf, und einen nur 3 F. langen, 15', i Z. dicken ganz unverjünglen 
Schaft hat (Taf. 2. Fig. b), ist 4 Fuss hoch; die Wölbungen sind nur 2 F. höher, und 
liegeu unmittelbar auf dem Capilal in quadratischer Grundform auf. Der Umgang der Krypta 
(Taf. 1. A, u.) steht durch vier Bogenödnungeii in der cylindriscben Mauer mit der inner n 
Rotunde in Verbindung und seine durch die Zwischenmauern gebildeten Ablheilmigen sind 
ebenfalls durch gleich enge Rngenöffnungen verbunden. Sie haben im 1 1. Jahrhundert (nach 
den Jahrbüchern des Fuldaer Klosters) einigen der Mönche zur Wohnung gedient. Das Mauer- 
werk besieht aus kleinen, roh zugehauenen Bruchsleinen. An der Ostseile der innen) Rotunde 
steht ein Altar, hinter welchem im Umgang eine Begräbnissstelle mit jetzt zwei leeren Särgen 
sichtbar ist, in denen einst die sterblichen Ueberreste Eigils und des Mönchs Animchadus, 
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DIE ST. MICIMELISklRCHE ZU FULDA. 



der 34 Jahre lang in der Krypta gelebt haben soll, Tersclilosscn gewesen. Der Zugang zur 
Krypta ist in der Vorhalle an der Südseite (Taf. 1. R. t.), und war dcsshalb wohl Ursprung» 
lieb aussen an der Umfassungsmauer der Rotunde. Licht scheint nur durch ein Paar ÖefT- 
nungen an der Südostseite und zwar sehr spärlich einzudringen. 

Auf dieser Krypta, als ihrem Unterbau, ist die ubere Rotunde, die ursprünglichem.™ rhu«.!*. 
Kirche, und zwar — nach der Absiebt des Rhabanus Maurus — als Nachbildung der lleiligcn- 
Grahcapelle in Jerusalem aufgeführt. Diese Rotunde (Taf. 1. R. s.) von 4 t F. innerem Durch- 
messer bat ebenfalls einen kreisrunden Mittelrauni von 20 '/* F. Durchm. mit eiuem couccri- 
trischen Umgang. Beide sind geschieden durch S im Kreis aufgestellte Säulen, die durch 
Bogen verbunden einen hoben cylindrisehen Maiicrliörper tragen. (Taf. 2 Durchschnitt.) Diese 
Säulen, von der Hohe ihres sechsfachen untern Durchmessers, sind sehr stark, haben attische 
Basen, antikisierende, der römisch-korinthischen und compositen Ordnung nachgebildete Capiläle 
und vortretende, fein gegliederte Deckplatten (Tal. 2. c.j, alles zwar* sorgfältig, doch ohne ent- 
schiedenes Formgefühl ausgeführt. Diu Bogen, die auf den Deckplatten unmittelbar aufsitzen, 
sind einfach glatl, ohne ['rofitieruiig. 

Der cylifidrisebe Mauerkürper über den Rogen bat in seiner Forlsetzung in der Höbe 
seine jetzige Gestalt erst im 11. Jahrhundert erhalten, lieber der Mittelsäule der Krypta war 
in der oberen Kirche ursprünglich eine Nachbildung des Grabes Gbristi in der Heiligen-Grab- 
capelle zu Jerusalem angebracht, auch hatte die ganz« Anlage eine durchgehende symbolische 
Bedeutung, wie wir aus einer poetischen Beschreibung vom Mönche Candidus, einem Zeitge- 
nossen des Abtes Eigil, ersehen. „Die einzige Säule der Krypta, auf der die ganze Kirche 
ruht, ist Christus auf Knien; der Stein, der das Kuppelgewölbe der ursprünglichen kleinen 
Kirche scldoss, ist Christus im Himmel. Die acht Saiden der ohereu Kirche um das Grab 
Christi sind seine acht Seligpreismigen." Im Jahre S22 halle die Kirche drei geweihte Altäre, 
davon der hauptsächlichste „zum Kreuz und Grabe Christi" bezeichnet war. Die Fenster sind 
einfach rundbogig, schmal, von massiger Höhe und haben glatl«, eingeschrägte Ladungen. 

Durch die Erweiterungen des Abtes Rudhardl im 11. Jahrhundert musste die Kirche 
eine ganz veränderte Gestalt gewinnen. Im Westen wurde ein einschiffiges Langhaus mit uofinu». 
zwei Fenstern an jeder Seite angebaut und durch eine fast die ganze Breite einnehmende 
Bogenöffnung mit der um einige Stufen höheren Rotunde verbunden. (S. den Durchschnitt 
auf Taf. 2 und die perspectivis.be Abbildung auf Taf. 3.) Durch hohe, halbkreisrund ab- 
geschlossene Fenster, mit glatten, abgeclirägten Laibungen fällt das Licht ein. An die Stelle 
der ursprünglichen Holzdecke sind spater 2 Kreuzgewölbe (mit entsprechenden äusseren Wider- 
lagern) getreten, von denen das eine an der Nordseilc ehedem zu einer Kanzcltrcppe benutz« 
worden ist. 

Weiter westlich folgt sodann mit etwas vortretenden sehr starken Mauern der quadra- 
tische Thurm ha ii (Taf. I. R. n.l, dessen Erdgeschoss im Kreuz überwölbt, eine Vorhalle tm™*»... 
bildet, die durch eine weite, die ganze Rreile einnehmende Bogenöffnung mit dem Langhaus 
in Verbindung steht. An und in der Mauer der Südseite führt eine Treppe in das obere 
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Stockwerk. (S mich den Durchschnitt Taf. 2.) Diess ist eine Empore, die nach dein Schiff 
der Kirche eine dreitheilige, in der Mille von 2 Säulen getragene Bogenöffnuug hat; und als 
Orgelchor dient (S. den Grundriß auf Taf. 1. C. a, die Orgel o; und den Durchschnitt auf 
Taf. 2.) Das Licht dringt durch viertheilige Rosetlenfenstcr ein. (Taf. 1 Perspeclivische An- 
sicht. j Die Empor ist im Kreuz überwölbt und ist höher, als die ausser« Einteilung des 
Thurmes vermulhen lässt. 

Diirüher steht ein drittes Stockwerk (Grundriss D. auf Taf. 1), das etwas über das 
Langhausdach emporragt und an jeder seiner vier Seiten (also auch nach dem Dachraum des 
Schiffs) dreitheilige Fenster hat, deren Bogen auf je zwei Zwergsäulen mit breiten Kämpfern 
ruhen (Perspeclivische Abbildung auf Taf. I . Durchschnitt auf Taf. 2.) Ueber einem wenig 
ausladenden Kranzgesims steigt die Dachpyramide auf; nicht in gerader, sondern in einer 
durch einen stumpfen Winkel charakterisierten Linie, wie die Conslruction im Durchschnitt auf 
Taf. 2. zeigt. Ein nicht sehr breites Portal |(Taf. 1 . R. p. und perspeclivische Ansicht) hildel 
an der Westseite des Thurms den Uaupteingang zur Kirche. Seine Laihung ist verjüngt nach 
innen und gegliedert mit Pfeilern, Sauleu und ßuudhogen. 

Dass das obere Stockwerk des Thurmes mit seinen Eck(|uadcru und dreilheiligen Schall- 
feiistern, und seiner Dachpyramidc nicht dem elften, sondern dem dreizehnten Jahrhundert 
angehört, bedarf kaum besondrer Erwähnung. Von späteren. Restaurationen später! 

Die bedeutsamste Veränderung erfuhr im elften Jahrhundert die Rotunde, deren Kuppel- 
gewölbe abgebrochen wurde, um eine Erhöhung der Ruudmauern zu ermöglichen. 
D«r ober. Der vi uu Ahl Rulhardt erbaute obere Gang hat nach dem Millelraume hin vier zwei- 

r *"* thcilige Fenster, deren kleine Rundbogen durch eine Zwergsaule gestützt sind. Diese Säulen 
haben die attische Basis ohne Eckblatter, verjüngte Schafte, Würfelcapilale mit stark vor- 
kragenden Deckplatten. Die Bogen sind ungegliedert, glatt. 

Beide Umgänge, der untere wie der obere sind mit Balkendecken versehen, deren 
runde Mauerlatlen aul Tragsteinen ruhen. Im uulereu Umgänge sind 5 Strebebogen von der 
äusseren Mauer nach der iiinern geschlagen. 'Grundriss Taf. 1. B. w. deutlich im Durchschnitt 
Taf. 2 hinter dem HaupLdlar.) Der obere Umgang hat (Grundriss 1. U. I.) eine kleine über- 
wölbte Absis über der des untern, mit eingeblendeten Ecksäulchen unter dem Bogcnausatz. 
Durch vier schmale Bundhogeufeiisler erhall der obere Umgang Licht, und durch eine drei- 
Ibeiligc Oeffnung, deren Bogen von zwei zierlichen Säuleu gelragen werden, sieht man aus 
demselben in das Schiff. 

Im J. 1618 fand eine nochmalige Erhöhung der Rotundemaiier statt, womit eine Er- 
neuerung auch des Dachlulnics nolhwendig verbunden war, sowie eine IlöhcrseUung der Fensler, 
deneu eine spät golhische Form gegeben wurde. 
VM.wu.op. Die Achtung vor den Werken unsrer Vorfahren bildet einen der erfreulichen 

Grundzüge unserer Zeit Sie kam auch der kleincu und doch für die Kunst- und Uultur- 
geschicbU; Deutschlands wichtigen Kirche zu Gule. Der mit der Herstellung der St. 
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Michacliskirche beauftragte Architekt, Prof. Lange, äussert sich selbst darüber in fol- 
gender Weise : *) 

„Vor allem wurden die Zusätze des vorigen Jahrhunderts, durch welche namentlich 
die aus dem 11. Jahrhundert stammenden Theile der Kirche entstellt und beschädigt worden 
waren, entfernt, die eingebauten elliptischen Bogen und Gewölbe, sowie die hässlicben vier- 
eckten und halbrunden Fenster abgebrochen und im Style der betreffenden Theile des Bau- 
werks wieder ergänzt. Üemgemäss wurden nicht nur die genannten Theile der Anbauten des 
1 1 . Jahrhunderls, sondern auch namentlich die beiden Portale, deren eines sich an der süd- 
lichen Vorhalle, das andere am westlichen Glockenturme befindet, in dem Ruudbogenslyle 
dieser Zeil erneuert; namentlich letzteres an seine frühere Stelle an der Westseite des Thür nies, 
wo noch Beste des ursprünglichen Porlalgewandes vorhanden waren, und wenigstens Finger- 
zeige über die einstige Grösse desselben lieferten, verlegt; die durch den Wegfall des spälern, 
an der Südseite des Thurmes eingebrochen gewesenen Portales entstandene Lücke aber durch 
Anlage einer mit durchbrochenem Mantel versehenen Wendeltreppe nach der Orgelbühne aus- 
gefüllt. Die Verbindung der letzteren, sowie des nbern Umganges der Rotunde mit dem Lang- 
hause wurde durch je drei Bogenstellungcn hergestellt, welche von Säulen mit Würfelcapitälen 
gelragen werden. Die Orgel selbst erhielt ein neues, der architektonischen Umgebung ange- 
passles Gehäuse. 

Was die eigentliche Rundkirche betrifft, so wurde vor allem statt des seil der letzten 
Verunstaltung bestehenden, kellcrlreppenartigen, durch eine Fnlltbüre geschlossenen Einganges 
der Krypta, eine neue aus der südlichen Vorhalle gerade in dieselbe hinabführende Treppe 
angelegt. Das „(feilige Grab" in der Mille der Rotunde Hess sieh nicht wieder herstellen, 
dagegen wurde ein neuer Hochaltar im carolingischen Slyl aufgeführt, und zwar nach der 
Beschreibung eines in der Abteikirche 830 von Rhabanus errichteten Allars, wie sie der gleich- 
zeilige Mönch Ruodulf gibt. Durch die Anlage eines eisernen Gitters zwischen den Säulen, 
stall des vorhandenen plumpen hölzernen, wurde der Altarraum ganz in der Weise, wie es 
im christlichen Alterlhume durch die Caucelli geschah, von dem übrigen Kirchenraume ab- 
getrennt, und dann ferner durch die Aufstellung eines, gleichfalls altchristlichen Beispielen 
nachgebildeten Ambons in dem Gitter der westlichen, gegen das Langhaus gerichteten Inlercolum- 
nie, dessen Evangelienpult vou einem Adler gelragen wird, diese Einrichtung in streng allcr- 
thümlichcr Weise durchgeführt. Sodann wurde durch Senkung des Fussbodens, rings um 
den Mittelraum, so dass dieser um eine ringförmig herumgeführte Stufe erhöht erscheint, die 
Bedeutung desselben äusserlich hervorgehoben und die Kicisforni dadurch ebenso auf dem 
Boden abgeschlossen, wie dieses durch die Schwibbogen und den cylindrischen Mauerkörper 
über den Säulen bewirkt wird; während ausserdem durch drei neuangelegte Slufenreihen, die 
aus dem Langhaus in die Rotunde führen, die Bedeutsamkeit der letzteren erhöht wird. Die 
gänzlich verbaute untere Absis wurde wieder geöffnet und ebenso wie die obere mit einem 



*) I» einer kleinen Seiirin „Die Sl. Michaeliskirehe tu Fulda. 

t. FUm«»'. l>.Milimale il« touuthtn »uo.l. XII. 
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neuen AHare versehen. Die vermauerten Fenster der Rotunde wurden wieder geöffnet, die 
gänzlich zerstörten slylgcmäss wieder hergestellt und mit in farbigen Mustern ausgeführter 
Verglasung versehen. Die urs|ir<iiiglicliu polychrome Decoraiion der innern Wand- und Rogen- 
flärhen, welche unter vielen Schichten sucecssiver Kalkübertünchung .sich ziemlich deutlich er- 
halten hat, wurde sorgfältig wiederhergestellt und der gcsammlc Farbenschmurk des Innern 
nach Mässgabe dieses Vorbildes und unter Mitbenutzung anderer, dem christlichen Allerlhume 
angehörender, oder aus den Miniaturen gleichzeitiger Handschriften entnommener Motive er- 
gänzend durchgeführt." 

Nach dieser Darlegung erscheint die Restauration als eine durchgreifende, sodass die 
gegenwärtige Erscheinung der Kirche im Innern wie im Aeusseni auch als ein Denkmal 
architektonischer AufTassiiugsweise der Gegenwart zu betrachten ist; wesshalh denn auch unsere 
Abbildungen sich au die Anordnungen der Restauration gehalten haben Durchschnitt und 
pers|M-clivische Ansicht werden schon ein deutliches Bild derselben geben; aber noch «irk- 
sanier wird die dritte flildtafel sein, auf welcher der Anblick der Rotunde mit dem untern 
und dem obern Umgang vom Laughans aus dargeboten ist. Verschweigen will ich aber nicht, 
dass mir für die Anordnung und die Formen des Portals und der neuen Fenster am Thurm, 
wie (ür die Bogenslelluiigeu des oIktii Umgangs mit ihren Sittlichen Beispiele an deutschen 
Raudeukrualen des elften Jahrhundeiis nicht bekannt sind 
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Hicncu vier Bildtafeln») 

Pur die Bau gesch ich le des Domes zu Gurk fehlen bis jetzt ganz fest« Anhallpunkte; 
doch sind einige Nachrichten vorhanden, aus denen in Verbindung mit Beachtung der Bau- 
formen die Bauzeilen sich annähernd bestimmen lassen. 

Hemma, die Wittwe des altem Grafen Wilhelm von Friesach, halle, im Schmerz CMcbiriue. 
über den Verlusl ihrer in einem Aufstand gefallenen Söhne, im J. 1036 in Gurk der Ii. '♦»« 
Jungfrau Maria eine Kirche erbaut und 1042 ein Nonnenkloster daselbst gestiftet. Sie starb to«i. 
im J. 1045. Durch den Erzbischof Gebhard von Salzburg wurde in Gurk ein ßisthum ge- ">« 
gründet, worüber die Urkunde vom 6. Marz 1072 ausgefertigt ist. Ein ganzes Jahrhundert 
lang fehlen weitere Nachrichten, namentlich, ob der Errichtung des ßislhums nicht ein neuer 
. Kirchenbau auf dem Fusse gefolgt sei? Der Bau Hemmas ist spurlos verschwunden. 

Die erste auf den jetzigen Dom bezügliche Nachricht ist vom J. 1174, in welchem iiti. 
die sterblichen Ueberreste Hemmas von dem allgemeinen Friedhof in die Krypta des Doms 
gebracht worden sind. Diess geschah durch Bischof Heinrich I., der der Kirche vom 4. 
März. 1168 bis 3. October 1174 vorgestanden. Die Bauunternelnniing dürfte daher seinem '"«»-im. 
Vorfahr, Bischof Roman I., der von 1132 bis II 67 regierte, zuzuM-hreihen sein, da um 1I74uji ne;. 
bereits ein so bedeutender Theil der Kirche sieben mussle, als die Krypta voraussetzen lässt. 

An der Vorderseite des Nonnenchors in Westen, in den Winkeln zwischen dem grossen 
Verbindungsbogen und an seiner rechtwinkeligen Einlassung sind zwei Bischöfe abgebildet,, 
von denen der eine mit der Tiara auf dem Haupt auf einem Spruchband die Inschrift hat: 
Sis memor oro pia Dieterici Virgo Maria; der andere mit der Tiara am Boden neben 
sich auf einen wohl erwählten, aber nicht bestätigten Bischof hinweist; was sich auch durch die 
beiden Inschriften über ihren Häuptern herausstellt, davon die eine „Otto Eleclus", die 
andere „Dietcricus Episcopus Gonsecratus Huius Ecclesie Secundus" lautet. 

*i Die Originalzeichnungeg sind mir von der k. k. Central-Commission tur Erforschung uoil Erkaltung 
der Baudcnkmale gefälligst niilgeüieill worden. Sehr gründliche geschichtliche Forschungen Uber den Dom z<i 
Gurk verdanken wir dem Herrn G. F. v. An ker * Ii o im in den „Millheilungen der genannten Kommission. Da* 
Verdienst aber, zuerst auf diese« hilchsl bedeutsame Denkmal romanischer Baukunst im Südosten Deutsch- 
land« die Aufmerksamkeit der Kunstfreunde gelenkt au haben, hat H. ». Quant »ich erworben »on dessen 
Entdeckung das Deutsche Kunstblatt IH50 die früheste Nachricht brachte, und dessen ausführliche Beschreibung 
des Doms in Olte's „Grundlagen der kirchlichen Kunst-Are hiologic, bei T. 0. Weigcl," enthalten ist. Weiler« 
Nachrichten Uber den Dom zu tiurk finden sich fast in jedem Jahrgang der „Millherlungen der k. k. Cenlral- 
CofnmisMon." 

t, Kontrakt tlmk»»te il«r dtm^fcen Kud.l. III IU11U11.1. 
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Ankershofen (Mittheilungen I, 24) glaubt diese Bildnisse auf die Vollendung des Baue« 
beziehen zu sollen und sieht in dem gcweihlcn Bischof: Dietrich I. (gesl. 1 194) und in dem 
nur erwählten Hermann von Ortenhurg. 

Viel wahrscheinlicher freilich beziehen sich die leiden Bildnisse auf die beiden geist- 
lichen Würdenträger, die den Nonnenchor haben ausmalen lassen, davon der „consecratus epi- 
«"»-•«• scopus" Dietrich II. (von 1254- -1279) regiert hat. 

In einer Urkunde des Gnrker Archivs vom 23 August 1218 bestätigt Bischof Ulschalk 
frühere Bechte, Besitzungen und Stiftungen. Zu den letzteren gehört eine Stiftung des liischofs 

Wallher, der ein Gut nu die Chorherren mit der Bestimmung abtrat, dass sobald der 

Altar über dem Westporlal des Do raes zwischen den Thürmen vollendet 
sein würde, wöchentlich eine Seelenmesse für ihn auf diesem Altar gelesen werden sollte. 
iiM-iiu. Walther war Bischof von 1200 bis 1213. Da Bischof Ulschalk der Stiftung des Jahrtags und 
der Seelenmessen Walthers früher gedenkt, als einer andern von demselben ausgefertigten 
Urkunde vom 26. Mui 1203, so ist anzunehmen, dass die Westseite des Doms, mithin der 
»»•»- ganze Dom schon vor dem Jahr 1203 vollendet gewesen. 

'«<«• Am 2. Febr. 1216 (and die Weihe des Kreuzallars stall; woraus man sieht, dass 

zwar der Bau fertig war, da*s aber zu der Zeil noch an der innrm Ausstattung gearbeitet 
,isv worden ist. — 15S9 wurde das Langhaus eingewölbt; 1 859 das südliche Seileihschiff vom 
Thurm bis zum Querschiff neu cingcdcckl. 

Aus diesen freilich dürftigen Notizen geht in l'cbcreinslimtnung mit dem Baustyl des 
Domes mit Wahrscheinlichkeit hervor, dass derselbe in den letzten Jahrzehnten des 12. Jahr- 
hunderts erbaut worden ist, und seine innere Ausstattung am Anfang des 13. erhalten hat. 

Der Dom von Gnrk ist eine dreischiffige Pfeilcrhasilica von 19SF. lichter Länge und 
64 F. gleicher Breite, ohne ausladendes Querschiff. Durch zweimal sieben freistehende 
Pfeiler wird der innere Baum in drei Schiffe gelhcill, deren jedes in Osten mit einer halb- 
kreisrunden Absis geschlossen ist. An der Westseile stehen zwei starke quadratische Thünne 
(Taf. I.A. a.) mit einer weilen Vorhalle (b) zwischen sich, die sich gegen das Mittelschiff hin 
verlängert. Mit dem fünften Pfeilcrpaar, das wie das siebente, bedeutend stärker ist, als die 
übrigen, endet der Kircheuraum für die Laien (c) und beginnt das Presbyterium , das um 
mehre Stufen erhöht, zuerst von drei Pfeilcrpanrcn im Quadrat begrenzt (d), sodann durch 
den Wegfall eines Pfeilers und eine etwas grössere Breite zu einer Art Querschiff (e) erweitert 
ist, an welches die drei Absidcn sich anschliessen; jedenfalls eine eigentümliche Anordnung, 
da das Querscbiff, wenn es mit dem Presbyterium verbunden ist, in der Begel die Stelle 
vor demselben einnimmt. Der Haupteingang (0 ist un der Westseite in die Vorhalle, aus 
der eiu Prachtportal (gl in das Mittelschiff führt. Ausserdem hat die Kirche noch zwei Ein- 
gänge (V Ii") an der nördlichen, und einen Eingang |h) an der südlichen Seile; ferner — den 
Zwischenweiten der Pfeiler entsprechend — 16 Fenster am Langhaus und eines in jeder 
Absis. Die Fenster aber der Nebenahsideu weichen mit ihrer Achse von der der Absiden ab, 
um damit mehr in die Mille des äussern Halbkreises zu kommen. 
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Zu beiden Seiten des Krcuzaltars (x) führen Treppen Ii) hinab zur Krypta (D), dem srn><» 
in aller Hinsicht merkwürdigsten Bauwerk der Art. Sie nimmt den ganzen Rautu unter dein 
Presbylerium und den Absiden ein, wird durch drei starke Pfeilerpare in drei Schilfe gc- 
theilt, die der Einteilung des Presbyteriii ms in der Art entsprechen, dass die oberen Pfeiler 
k die Umfassungsmauer k der Krypla, die Pfeiler I und m die glcichbczeiehnelcn der Krypta 
unter sich, die Pfeiler n aber der Krypta keinen Pfeiler über sich hüben. Ausserdem ist der 
ganze Raum gleichsam in einen Säuleuhain verwandelt, indem zwölf Reihen Säulchen in der 
Richtung von Westen nach Osten die Gewölbe tragen. Acht dieser Reihen zählen 10 Säulen, 
vier derselben, die mit den Pfeilern zusammentreffen, nur je vier, und da in der mittleren 
Absis dazu noch zwei Säulenpaare kommen, ergiebt sich eine Gesammtzahl von 100 Säulen. 
Durch 2 Fenster an der Nord- und 4 au der Südseite, sowie durch drei der Absiden dringt 
das Liebt ins Innere; wobei zu bemerken, dass die Nebenabsiden durchaus mit Mauerwerk aus- 
golullt sind. 

Diese Säulen (Taf. 2. a) von 6 F. Höhe haben attische Rasen mit Eckdeckblällchen 
(Taf. 1. E.l, monolithe schlanke Schafte, ausgekehlte Würfelcapitüle, und hohe, in Weise einer 
gestürzten allischen Basis vielgegliederte, etwas ausladende Deckplatten, auf denen die Gewölbe 
aufsitzen. Da die Säulen nicht in reinem Quadrat gegen einander gestellt sind, so folgte daraus 
eine ungleichartige Erhöhung der Scheitel der sie verbindenden rundbogigen Gewölbe, die 
somit fast hufeisenförmig und im Durchschnitt wie Spitzbogen erscheinen. Vor den beiden 
Pfeilern in stehen noch die ursprünglichen Altäre, einfache Platten auf kurzen Würfclsäulen. 
Das Grabmal der Hemma aber ist ein Werk des 18. Jahrhunderts. 

Steigen wir aus der Krypta wieder in das Langhaus, so empfindet man doppell die i., n( \, 3 u. 
hier herrschende Nüchternheit. (Taf. I. R.) Die Pfeiler sind quadratisch, ruhen auf einfacher 
Basis, haben ein ganz einfaches Gesims von Platte und Hohlkehle, und tragen mit den sie 
verbindenden ungegliederten, rechtwinkeligen Rundbogen die Mittelschiflwand, die sich be- 
trächtlich über die Seitenschiffe erhebt und an jeder Reihe 8 nicht hohe Rundbogeufenster, mit 
eingeschrägter glatter Laibung hat. (Taf. 2. A.) Die Laibungen der Pfeilerbogen steheu in 
gleicher Höhe mit den Fenstern der Seitenschiffe, so dass das Licht vollen, ungehinderten Zu- 
tritt auch in das Mittelschiff hat. Mittelschiff und Scilcnschiflc sind mit Kreuzgewölben ge- 
deckt, die von 15S9 und nicht aus der Zeil des ursprünglichen Baues herrühren, der nur 
flache Holzdecken halte. 

Die. starken Kreuzpfeilcr ik. m) des Presbyteri n m s haben an der Lmfassungs- rr-H^ui... 
mauer sich gegenüber Vorlagen, mit denen sie durch einen Bogen verbunden sind Nach 
dem Mittelschiff des Presbyteriuius steigen die Pfeiler-Vorlagen sehr hoch hinauf und nehmen 
vermittelst einer Lessine die Gewölbe auf: eine Anordnung die offenbar erst der Zeil der 
Kinwölbung des Langhauses angehört. Die Seitenschiffe, sowie die Arcadcnslellung des Miltel- 
schifls setzen sich im Presbylerium, nur - wegen dessen Erhöhung in gedrückteren Ver- 
hältnissen fort. 

Zwischen dem letzten Pfeilerpaar und den Absiden ist in der ganzen Breite der Kirche 
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«las Querhaus eingeschoben; ob in seiner gegenwärtigen Gestalt? das ist die Frage. Der 
hohe Spitzbogen contraslierl zu sehr milder ganzen Anlage, als dass man — ganz abgesehen von 
dem Widerspruch der Geschichte der Baukunst — ihn für ursprünglich lialten konnte; auch weist 
das östliche Pfeilerpaar (n im Grundriss) der Krypta sehr nachdrücklich auf ein oberes hin, das die 
Arcadenstcllung bis zur Absis forlzuleilen hatte; oder — erkennt man diess nicht als noth- 
wendig — so ist vielleicht der Spitzbogen an die Stelle eines ursprünglichen Rundbogens 
sjäter eingezogen worden, Uebrigens ruht der Spitzbogen auf Halbsäulen, die den Pfeilern 
vorgesetzt sind, und von denen es sich nicht in Abrede stellen lässt, dass sie dem spat- 
romanischen Baustil vollkommen und in ausgezeichneter Weise entsprechen. 
<»'w..»r. Die Wölbung des Mittelschiffs (s. Taf. 3. a. b. c.) ist ein spilzbogiges Tonnenge- 

wölbe mit Stichkappen; die Wölbung des Pres byteri ums besieht aus zwei durch einen Mittel- 
gurt getrennten oblongen Stenigewölbfelderu ; und Slerngewölbe decken auch das Querhaus. 

An der Westseite des nördlichen Seitenschiffs führt eine schmale dunkle Treppe (Taf. 
1. A. z) zu der Empore (G. vi.), dem s. g. Nounenchor, einem durch Anlage und Aus- 
schmückung sehr bedeutsamen Theile des Doms. Diese Empore nimmt den ganzen Kaum 
zwischen den Thürmen über der unteren Vorhalle mit ihrem in das Mittelschiff gerückten 
Ansatz ein. Die Westseite hat zwei Riindbr>genfenstcr und darüber ein kleines Rundfenster; 
gegen das Mittelschiff ist die Empore durch einen rechtwinklig abgekanteten, zweigliedrigen 
Rundbogen geöffnet, dem zwei Säulchen vorgesetzt sind, auf denen das innere, 1 F. starke 
Glied des Rogens aufsitzt. (Taf. I . G. y.) An beiden Seiten desselben sind ausserdem Fenster- 
öffnungen gegen das Mittelschiff mit 3 Rundbogen auf je 2 Säulchen angebracht. Der Gurl- 
bogen (Taf I. G. v.|, der das Gewölbe der Empore in zwei Hälften theilt, ruht auf der Deck- 
platte von llalbsäuleii (Taf. 3. d), die dem Mauerpfeiler vorgelegt sind, allische, über die 
Pfeiler fortgesetzte Basen von reiner Profdierung mit Tbierköpfen an der Stelle der Eckdeck- 
blätler, und Gapiüile mit schönem antikisierenden Blattwerk haben. 

Man wird (auf Taf. 3. d) neben der Deckplatte des Gapitäls zu beiden Seiten Con- 
solcn wahrnehmen, die zu den gegenwärtigen beiden Kuppelgewölben, die hinter ihnen auf- 
steigen, iu keiner Beziehung stehen, und somit ganz zwecklos erscheinen würden, wenn sie 
nicht vielleicht ursprünglich Gewölbrippun gelragen haben, oder wenigstens zu ihrer Aufnahme 
bestimmt gewesen sind. 

Diese Empore ist mit Mauergemälden geschmückt, die sowohl nach ihrem luhalt als 
nach ihrer Ausführung von, kunslgeschichilicheiu Werlhe sind. In der Kuppel der östlichen 
durch die vier Paradiesesslröme in vier Felder gelheilteu Abtheilung ist die Schöpfungs- 
geschichte der Menschen und der Süudenfall mit seiner Folge, der Austreibung aus dem Para- 
diese, dargestellt; in der Kuppel der westlichen Abiheilung das wiedergewonnene Paradies, das 
himmlische Jerusalem , von Engeln und Aposteln bewacht , und durch die grossen Propheten 
beglaubigt , welche letalere die untern Gewölbwinkel einnehmen , wie au den entsprechenden 
Stellen in der östlichen Abiheilung Engel des Gerichts angebracht sind. Die Wandbilder dieser 
Abtheilung, die wahrscheinlich die Erlösung durch das Leiden und die Auferstehung Christi, 
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enthalten haben, sind zerstört; nur an der Ostwand, wo einst ein Altar gestanden, hat sich 
eine Madonna auf dem Thron, Ton Heiligen und Engeln umgehen, erhallen ; und in den Ecken 
rechts und links darunter sind die oben erwähnten Rischöfe in vollem Ornat abgebildet, was 
wohl ihre Eigenschaft als Urheber der Malereien ausser Zweifel stellt. An den Seitenwinden 
der westlichen Abtheilung sieht man den Zug der h. Drei Könige; gegenüber den Einzug 
Christi in Jerusalem; und au der Westwand die Verklärung auf Tabor. An dem Gurlbogcn aber 
zwischen beiden Abteilungen steigen Engel auf der Himmelsleiter auf und nieder, die Ver- 
bindung zwischen der Menschen -Schöpfung und seiner ewigen Heimath zu versinnlicheu. 

Ihrem Styl nach gehören diese Malereien in die zweite Hälfte des 13. Jahrhunderts, 
so dass es fraglich bleibt, ob — wie Ankershofen (Mitlheilungeii II, 297) muthmässl — die 
in Gurker Urkunden 1194 bis 1218 wiederholen tlirh mildem Heisalz „Maler" aufgeführten Namen 
„Heinrich, Hiltepold, Dietrich, Rüdiger", unter denen „Heinricus pictor de Gurk" eine hervor- 
ragende Stelle einnimmt, mit den Malereien des Nonnenchors in Verbindung stehen. Der 
Fussboden ist mit Thonplallen mit eingedrückten Ornamenten gepflastert. 

Von kaum geringerem Interesse ist die, mit einem Tonnengewölbe überdeckte Vor- 
halle unter dem Nun nenchor (Taf. 1. A. b). Hier fesselt uns vor allem das grosse reiche v.r».n«. 
Portal, das zur Kirche führt (Taf. 4. A. g. und Taf. 1.) und das, wie der Grundriss zeigt, 
die ganze Rreite der Halle einnimmt. Die Laihung, die sich auf S F. Tiefe von einer Rreite 
von 8 F. zu 4 F. 10 Z. verjüngt, ist reich gegliedert: an jeder Seile steigen über würfel- 
förmigen Sockeln mit zweimaliger Abschrägung und Plinlhe, nnd den darauf ruhenden Rasen 
in attischer Form mit Eckdcckblättchen, vier stärkere und drei schwächere glatte, schlanke 
Säulenscbafte zwischen Pfeilern auf, deren Eckeu entweder in mit Blumen, PalmeUen und 
Blättern oder mit Rundsläben verzierten Hohlkehlen abgefas'l sind, gekrönt von Capilälen mil 
Ranken und Laubwerk des Uebergangstyles, über denen ein mehrfach gegliedertes, vortreteudes, 
verkropftes Gesims sich hinzieht. (Taf. 4. a. b.) Der wohlthuende Eindruck dieser höchst 
geschmackvollen Compositum mit ihrer klaren, und in sichern Schranken gehaltenen Ver- 
zierungslust, wird noch erhöbt dadurch, dass die ganze Anordnung über dem Gesims in der 
Rundbogen-Einfassung des Thürslurzcs sich fortsetzt. 

Das verkropftc Gesims zieht sich auch an beiden Seiten an der Vorderwand hin, wo 
es den grossen, breiten, das ganze Portal umschliessenden Rogen aus Quadern in Keilschnitt 
aufnimmt, und unter sich je ein Säulenpaar hat, das durch einen gegliederten, wellenförmig 
geschlungenen Rundbogen verbunden ist. Der sich als Einfassung an dem Tragstein über 
den Capitalen, selbst an dem Rogen der Thürlaibung fortsetzt. Die Säulen an dieser Stelle 
unterscheiden sich in etwas von denen der Laibung durch ihre schlankeren attischen Rasen, 
und ihre einfacheren CapiUile. 

In der Limette des Thürsturzes fehlt d»s sonst an dieser Stelle übliche Relief. 

Dagegen ist der obere Theil der Thüre mil bemaltem Schnitzwerk bedeckt, das in 
Raoken- Verschlingungen allerlei Figuren hat, die wohl mehrfacher Deutung fähig sind. Von 
den vier Feldern der Thüre sieht mir nur die Abbildung (Taf. 4. c) zu Gebole, die auf 
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«Mimii ziemlich verwitterten Zustand der Figuren schliesscn lässt. Ist aber, wie ich annehme, 
mit den beiden untern Figuren der Mille die Verkündigung gemeint, so wäre der zweite 
Elidel links Gabriel noch einmal, der der Taube des Ii. Geistes den göttlichen Befehl über- 
bringt, auf Maria sich niederzulassen; welchem Befehl sie Folge leistet, indem sie durch die 
Baiikciivcrschlingungeu hindurch ror der h. Jungfrau anhingt. In der Kanke hinler Maria 
wurde Joseph, und über Beiden vielleicht Anna mit Joachim stehen. Freilich könnte erst 
eine Ansicht der ganzen Thüre hier volles Licht gelten. 

Wir kommen min zu den Gemälden, mit denen die ganze Vorhalle bedeckt ist, 
oder — in Hinsicht auf die argen Beschädigungen, die sie erfahren ursjininglirh bedeckt 
war. Die nördliche Wand euthall Darstellungen aus dem Alten, die südliche aus dem .Neuen 
Testament, jede in drei Beihen, welche Ablheilutigeu von ungleicher Breite haben In der 
ersten Beibe der nördlichen Wand folgen sich: die Schöpfung der Bilanzen, Thiere und des 
ersten Menschen; die Erschaffung Evas; der Sündenfall; die Vertreibung aus dein Paradiese; 
das Opfer Kai ns und Abels; der erste Brudermord. In der zweiten Beihc ist nur noch Esau's 
erschlichene Segnung kenntlich; in der dritten nichts mehr mit Bestimmtheit Im obersten 
Felde der südlichen Wand folgen sich: die Verkündigung, die Geburt Christi, die Anbetung 
der h Drei Könige, die Beschneidnng, die Taufe, die Versuchung, die Heilung eines Blinden, 
eines Gichlbrüchigeii, eines Besessenen, die Erweckung des Lazarus ; die Verlreibuug der Käufer 
und Verkäufer aus dem Tempel; die Fusswaschung, an welche sich wahrscheinlich die nun 
verloschene Passionsgeschichte angereiht bat An der Weslwand siebt man die Spuren des 
Gemäldes von der Verklärung Christi; an der Ostwand aber die Brustbilder von Christus und 
den Aposteln Das Tonnengewölbe ist mit Streifen von Blumen und Laub bemalt, zwischen 
denen der blaue Himmel mit goldenen Sternen durchschimmert, und das symbolische Lamm 
die Mille einnimmt. 

Diese Malereien, grossculheils von untergeordnetem Werth, stammen aller Wahrschein- 
lichkeit imch vom Ende des 14. oder von dem Anfang des 1 5. Jahrhunderts her. Es isl schon 
gesagt, dass die Seitcnmaucrn der Vorhalle sich nach dem Mittelschiff fortsetzen und hier in 
ii.n«iv \*.i,hii». Verbindung mit zwei Pfeilern eine innere Vorhalle (Taf. 1. A. o) bilden zu Gunsten 
des Noiincnchors, dessen östliche Erweiterung dadurch ermöglicht worden isl. Die beideu 
Pfeiler Iheilen diese Vorhalle in drei mit Kreuzgewölben überdeckte Theile, deren Grale oder 
(im mittleren) Bippen auf Halbsäulen aufsitzen, die theils den Pfeilern vorgelegt sind, theils 
in den Winkeln ansteigen. Die Zeichnung der Capitale, die bereits in die convex-coneave 
ßccherforin übergeben, erscheint etwas dürftig (Taf. 3. f. h.), das Capital aber der Ecksäule ig) 
hat einen aus tiher einander gestellten Zahnschnittcn gebildeten Kampfer erhalten, von dem 
aus das Kreuzgewölbe, ohne zurückzusetzen, aufsteigt 

Die Vorhalle b war ehedem gegen eine weitgesprengle, halbkreisrunde Arcadc 
offen, isl aber im 14. Jahrhundert durch eine Mauer geschlossen worden, in die mau eine 
w *"' schmäh' Thüre und zwei sehr schmale Fenster im Spitzhogenslvle eingesetzt hat. Die ur- 
sprüngliche Arcade isl noch jetzt aussen an der Westseile sichtbar. Dagegen ist ein Vorhaus 
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wie es auf den) Capilelsiegel von Gurk aus dem 14. Jahrhunderl noch zu ersehen ist , ver- 
schwunden. 

Die äussere Westseite bietet ausser der erwähnten Thürc riebst den Fenstern im 
golhischen Slyl, dem Auge nichts Beachtenswerlhcs, ebensowenig die Nordseile. Wenden 
wir uns nun zur Süd seile {Taf. 2. B.), so begegnen wir zwar auch nicht einem auffallen- Sud '"" 
den Schmuck; doch sind die Maiierflächen belehl: am Hauptschifl mit einem scharfka öligen 
Buudhogenfries nnd einem aus ('lalle und Hohlkehle heslehenden Gesims (Taf. 2. b) ; am 
Ncbcnschifl mil einem wellenförmigen Rundbagenfries, unler dessen Gesims eine Zickzackver- 
zierung mit eingesetzten Kugeln mil Zahnschnitten abwechselt. (Taf. 2 c.) Die Fenster sind 
völlig schmucklos, von massiger Hohe und haben eingeschrägte Laibungen. 

Zwischen dem drillen und vierten Fenster steht ein kleines Portal, dessen La ibun gen 
aus drei rechtwinkeligen Gliedern bestehen, deren miltelsles mit einer Halbsäule ahgefas'l ist. 
Diese Gliederung setzt sich auch oberhalb der Gapiläle und der durchgehenden Deckplatte als 
Halbkreisbogen fort, der ein Bogenfeld ciiischliesst , mit dem Brustbild Christi in Relief, im 
Styl von 1200. Er seguel mit der Rechten und ball in der Linken das Rvangelium, darauf 
•tum die Wolle liest: Ego sum Hostiunt (statt Ostiuni). 

Rings um das Bogenfeld siebt, zum Tbeil verkehrt geschrieben: Intrauti rite pr ine 
do pascua vile. Intral hic rile cui dextera cor pia mite. (Nach dem Evangelium Johannis 
10, 9: Ich bin dieThüre: so jemand durch mich eingehet, der wird selig werden und wird 
ein- und ausgehen und Weide haben.) 

Der Bogenfries des Seilenschills zieht sieb auch über das Que rsch i ff in horizontaler 
Rirhtung fori, so dass dessen Ohcrtheil dadurch das Aussehen eines besonderen Aufsatzes er- 
hall Nur ist an dieser Stelle der Bogenfries durch eine Ziithat von zierlichen Gesimsen aus- 
gezeichnet. Der Oberlheil hat ausserdem noch den Schmuck von zwei Eckpilaslern, und drei 
Halbsäulen, deren miltelsle einen Hing als Einfassung eines kleinen Fenslers tragt; parallel 
aber mit der Dachlinie steigt der Rundbogenfries auf. Zwischen den drei Halbsäulen stehen 
zwei hohe, sehr schmale Rundbogen fenster. 

Eine reichere Ausstattung hat die Ost seile erfahren, an welrher die drei Absiden 
unmittelbar ans dem Querhaus vortreten. Die mittlere ist bedeutend höher, als die beiden 
Nebenabsiden, deren Dächer nur wenig über das Gesims der mittlem emporragen. Die Mauer 
der Absiden wird durch Blcndartaden im Rundbogen belehl (die mittlere durch fünf, die 
Neben-Absiden durch drei), über welchen ein zweiler Rogen geschlagen ist, der auf Halbsäulen 
ruht. Die ßlendarcadcn erhallen dadurch ein schmuck volles Aussehn, das erhöht wird durch 
das Fensler mit vielfach gegliederter Einfassung, das in die miltelsle Arcade jeder der drei 
Absiden eingesetzt ist (s. Taf. 2. d.). Die Ibdbsaulen, die an der mittelsten Blendarcade der 
Hauplabsis angebracht sind, bat der Baumeister, vielleicht den Eindruck der Oimmenlieruiig 
zu verstärken, in je zwei kleinere von verschiedenen Dimensionen aufgelöst und über einander 
gestellt, so dass die oberen zugleich der Einfassung des Fensters selbständig angeboren Die 
Säulen halien zierliche Kelchcapitäle, feine alti-cbe Basen, und reichen damit und mit ihren 
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IMinlhen in den Sockel herab, der allen drei Absiden gemeinschaftlich und zwar etwas sleil, 
doch schön gegliedert isl. (Taf. 2. d.) 

Die Umfassungsmauern der Ncbenabsidcn schliessen nach oben mit dem etwas vor- 
tretenden Kranzgesims ab; an der mittlem Absis dagegen (Taf. 2. d.) zieht sich über den 
Blendärcaden noch der romanische Rundhogeufries mit rechtwinkeliger Abkantung hin, und 
das Hauptgesims hat zu seiner Gliederung in l'lallen, Rundslab und Hohlkehle, noch einen 
Zusatz bekommen von einem mit Rhomben und Zahnsrhnitten verzierten Fries. 

In dem mittelsten Bogen des Bogenfriescs an der Hauplabsis isl ein Relief eingesetzt, 
das einen Löwen vorstellt, der über einen vogelköpfigen Drachen hinschreitet. Darunter 
stehen (nach Psalm HO, 13.) die Worte: 

Maieslate Deuin liquet hunc regnare per aevum. 
AmbuUl Ein Christus super Aspidem et Rasilisciim. 

I Jeher deu Absiden steigt die Wand des Querschifles auf und scbliesst horizontal mit 
Rundbogenfries und kranzgesims ab. An beiden Ecken wird der Bogenfries durch je eine 
Zwergsaule abgeschlossen; durch zwei kleine Rundfenster über der mittlem Absis, und ein 
halhkreisrund abgeschlossenes Fenster über jeder der Ncbenabsiden wird der Zutrilt des Lichts 
vermittelt. 

Das Material, aus welchem der ganze, ehrwürdige Bau aufgeführt worden, ist ein in 
Uuader gehauener marmorartiger fester Kalkslein von gelblich grauer Farbe. 
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BETSTUHL 
DES GRAFEN EBERHARD DES AELTERN 

VON WÜRTTEMBERG UND TECK, 

Ilieiu eine Bildtafel. 

Die Kunsl der Ilotzschuitzerei hat wahrend der Entwickclung des gothischeu Bau- 
styls eine bewundernswürdige Ausbildung erlebt, die gegen das Ende des 15. Jahrhunderts 
die Höhe der Vollendung erreichte. Wem wären nicht die grossen Goltesschreine mit ihrem 
reichen, vergoldeten Schnitzwerk bekannt l oder die Chorslühle, die Orgelgehäuse, die Kanzel- 
decken, die Rischofsilzc und Beichtstühle ' Zu den Seltenheiten aber gehört ein fürstlicher 
Betstuhl; und unter diesen dürfte der Betstuhl des Grafen Eberhard d. A. von 
Württemberg der ausgezeichnetste sein. Er steht in der ehemaligen Prohsleikirche St. 
Amandus zu Urach, und hefaud sich, als ich ihn sah, in einem etwas ruinösen Zustande. 
Er hat, wie man sieht, die Gestalt einer mit einem Baldachin überdachten INiiscJic auT oblonger 
Basis, mit Bückwand, zwei Seilenwändcn und dem von diesen eingefassten Sitz mit Armlehnen. 
Am vordem Ende, getrennt vom Sitz ist das Betpult angebracht, und zwischen beiden der 
Eingang ofTen. Alle Wände sind mit Zicrralhcn bedeckt, mit schon geschnitzten Weinranken, 
Blatter- Arabesken, architektonischen Ornamenten, und mit Figuren. Am reichsten gestaltet 
sich das Bauken- und BhiUerwerk in den Giebeln, die die Wände abschließen, und den 
Baldachin bilden, dessen Fialen vou den Rnndstäbcn der Seilen über das Gesims, wie von 
seinem Dach emporschießen. 

Der Styl der Architektur, der gegen das Ende des 15. Jahrhunderts sehr in leber- 
treihungen und Willkür ausartete, ist hier noch in den Schranken der Schönheit und An- 
muth gehalten, obschon die Lust am Bcichthum sich in der Verbindung von Bund- und Spitz- 
bogen, in den kammartigen Verzierungen der innern Bogenränder, in dem gewundenen Laub- 
und Blällerwcrk bereits die Wege zu Ausschreitungen öffnet. , 

Die figürlichen Darstellungen zeigen eiue sehr geschickte Kiinsllcrhand. Auf der 
Aussenseite der rechten Wand steht der b. Petrus, den Himinelsschlüssel im Arm, mit beiden 
Händen ein Buch haltend, den linken Arm frei, den rechten mit dem Mantel bedeckt, und zu- 
gleich benutzt, um das vou der linken Seite aulgezogene Manteleude festzuhalten, was sich als 
»utes Motiv für die Gewandung erweist. - Auf der innern Seile derselben Wand stellt, die 
h. Jungfrau, die Krone auf dem Haupt, das Kind auf dem linken Arm, mit der Hechten das 
Zeichen des Segens gebend für den Fürsten, der — in sehr kleiner Gestalt - zu ihren 
Füssen inil seinem Wappenschild kniet. 

fc. Fiusr»'« Ooi.lnul» .In .ti>u»rli*ii Rui..t XII. l)».ikui>«. 
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An der innere Seile der linken Wand sehen wir die Geslall der h. Barbara rail der 
Krone auf dem Haupt, in der Linken den Kelch, mit der Rechten den Thurm, das Sinnbild 
ihrer Gefangenschan, hallend. Auf der Aussenscite ist oder war, wenn ich mich recht er- 
innere, St. Paulus abgebildet. 

Auf der Vorderseite des Betpultes ist eine Darstellung, die man an dieser Stelle am 
wenigsten erwarten dürfte .- die Schamlosigkeit Chams, an seinem trunkenen Vater Noah aus- 
geübt, und seine Verfluchung durch diesen. Die Wahl der Apostel-Bilder bedarf keiner Er- 
läuterung; auch die Ii. Jungfrau mit dem Christuskind als Gegenstand der fürstlichen Andacht 
erklärt sich seihst. Die h. Barbara macht, als SchuUpatronin der Gemahlin Eberhards, Barbara, 
Tochter des Markgrafen Ludwig von Mantua, auch keine erhebliche Schwierigkeit; 
es sei denn, dass man fragen könnte, wie sie zwei Jahre vor der Verheirathung ihrer Schutz- 
befohlenen an dies*; Stelle gekommen sein könne? Denn der Stuhl ist vom Jahre 1472; 
die Hoch/eil mit Prinzessin liarbara fand am 4. Juli 1474 statt.' Aber warum sollte nicht 
Bekanntschaft und Verehrung dem Bündniss vorausgegangen sein/ — Schwierig allein ist die 
Wahl des Reliefs am Beipult zu erklären, der trunkene Noah mit seinen Söhnen! und zwar 
als Einzelbild, nicht inmitten einer Reihenfolge! Die Frage für die Erklärung würde 
sein: Soll der Zustand Noahs die Trunkenheit anklagen oder entschuldigen? und wenn das 
letztere — was soll ihr Opfer an dieser Stelle? Es ist allgemein bekannt, dass im Mittel- 
aller, ja bis in die Neuzeit herein, das Trinken im Uebcrmäss zu den noblen Passionen an 
deutschen Fürstenhöfen zählte. Möglich, ja sehr wahrscheinlich, dass Graf Eberhard sich nach 
dem Vorbild des heil. Erzvaters zuweilen zu tief eingelassen in die Bekanntschaft mit dem 
Geist der Neckarlraube, und dass der nachfolgende Jammer fromme En Ischl iessu »gen in ihm 
geweckt habe, deren Nichterfüllung indess Niemandem das Recht der Verspottung einräumen 
sollte, ohne dass er dem Schicksal des bösen Cham verfiele. 

Auf dem Dach des Baldachins ist das Wappenschild des Grafen nebsl zwei Engeln 
als Schildhallern aufgestellt. Das ganze Werk ist aus Eichenholz geschnitzt und nie bemalt 
gewesen. Etwas Goldver/.ierung ist an einzelnen Stellen angebracht, namentlich am Schluss- 
knopf des Plafonds uud den Schildhallern und kleinen Rosen dauehen, sowie an der 
Schriflrolle der Rückwand mit dem Wahlspruch des Grafen: „Atlempo." (Zu rechter Zeil.) 
Die Inschrift an der Rückwand unter der Schrillrolle, in lateinischen Majuskeln der Zeit, (bei 
deneu in dem Wort „Wirlemberg" das so häufig verkannte oder angezweifelte H als M vor- 
kommt) lautet : 

Eberhardus 5 Comes 8 de 
Wirtemberg 5 et t de Monte 
Pelligardo i 1472 
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nierzu 2 Bildtafeln. 

Der jetzige Bau ist der drille an derselben Stelle. Der erste gebort in die Zeit Carls c...cwcki«. 
d. Gr., der das Dislbum Bremen gestiftet und dasselbe dem Willebad us, „einem Manne von 
unsträflichem Lebenswandel vor Coli und seinen Heiligen" anvertraut halle, 14. Juli 78S. Nach 
der Aussage des Adam von Bremen (Lib. 1 c. 20. bei Pertz, Monum. T. IX p. 293) 
war sie von Holz; und nach dem Zcugniss des Ii. Ansgnrius (Vita Willehad. Pertz, Monum. 
T. II. p. 383) am 1. Nov. 789 eingeweiht worden. Von ihrer Geslalt schweigen die Be- i*». 
richte. — Von dem Nachfolger Willehads Will er ich licisst es bei Adam von Bremen (Pertz 
a. a. 0. I, 20), dass er den Dom des h. Pelrus in Bremen aus einem hölzernen zu einem 
steinernen gemacht habe. Willerich ist 839 gestorben. Auch über die Gestalt dieses Baues »)». 
fehlt alle Kunde. Wohl aber wissen wir durch Adam v. Bremen, den Zeitgenossen des Bi- 
schofs Bezelin, der im J. 1045 starb, dass derselbe den im vorletzten Jahre seiner Regierung 104». 
(also 1043) abgebrannten Dom des h. Petrus in Bremen von Neuem, und zwar nach dem m«. 
Muster des Domes zu Cöln, zu bauen angefangen bat, und dass bereits im Sommer 1044 der ton um 
Grund gelegt, und bis Ostern 1045 der Bau bedeutend gefördert war. Der Bau aber des 
allen Doms von Cöln war eine dreischiffige Basilica mit einem Ost- und einem Westchor und 
einer Krypta unter jedem. 

Der Nachfolger ßezelins war Adalbert, der Erzieher K. Heinrichs IV. 1045; er 
hatte sich für die Weilcrfübrung des Baues (nach dem Ausspruch des Adam von Bremen) den 
Dom von Benevent zum Muster genommen und widmete den Hauptaltar in Osten der Ii. Jung- 
frau, den andern in Westen dem h. Petrus und vollendete die Kirche im J. 1069, (dem sei- i»«v. 
ben in welchem Adam als Domherr nach Bremen kam.) 1088 erlitt der Dom durch Brand um. 
einige unbedeutende Beschädigungen. 

Von den Veränderungen, die der Dom im 13. Jahrhundert erfahren, fehlen uns alle 
sichere Angaben. Dagegeu wissen wir, dass in den Jahren 1502 bis 1522 das nördliche im im. 
Seitenschiff (wenn es nicht 2 nördliche Seitenschiffe waren) durch den Baumeister Cord Pop. 
pclkcn beträchtlich erhöht und mit Beseitigung der Einlheilung in Joche mit dem jetzigen 
Tonnengewölbe überdeckt worden ist. Bei dieser Gelegenheit wurde die nördliche Ober« and 
des Mittelschiffs zu einem freien Arcadengeschoss durchbrochen und die obere Fenslerrcilie in 
der nördlichen Umfassungsmauer angeordnet. 

•| Iknutit wurde: Der Dom iu Brcoieo und »«ine KunMilenktaile voo Or. Herrn. Alex. Maller, 
sowie gefällige schrilllii'he Millhrilungon desselben. 

E. FoKtu'i Dl'bIiojI« 4er iIcultcKrn Kuno. III. Itanlumt. 
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i4«. uj* | m j 1446 wurde der nördliche Thurm vollendet; der südliche Thurm, I63S ein- 

i«sn. gestürzt, ist durch ein angebautes Maus fast ganz verdeckt; 1656 traf der RliU den nördlichen 
,T4T - Thurm, dass dieser bis auf den Quadcrbau abbrannte. 1767 erhielt er durch den Struclu- 
Casper Fried r. Henri er seine jetzige Redacliung. 
Das Aeussere des Domes bietet nur an der Westseile (Taf. 1) einiges Bemer- 
!\xr. kenstverlhe. Man hat hier ein Stück plastischer naugeschichte vor Augen, von der romani- 
schen Zeil durch die Uebergangsformen zur Gothik Von den beiden ursprünglichen Tbür- 
meu steht nur noch der nürdliche, vom südlichen kaum mehr, als das untere (ieschoss. Im 
Erdgeschoss eines jeden der beiden Thürme ist ein Portal, dessen Leibung ganz im romani- 
schen Styl mit Halbsäulen, Pfeilern und denselben entsprechenden Rundbogen und Hohlkehlen 
ausgefüllt ist. Zwischen beiden Portalen, an der Aussenseile des Millelschifls befinden sich 
zwei Mauerblenden mit Gliederungen in demselben Styl, und mit Reliefs in ihren Lunellen, 
darauf die Kreuzlragung und die Kreuzigung abgebildet sind. Leber diesem unlern Stockwerk 
das durch ein durchgeführtes Gesims als beiden Thürmcn und dem MiltelschiO gemeinschaft- 
lich erscheint, folgen im Thurmbau 6 andere Stockwerke, deren unterstes noch den romani- 
schen Bogenfries mit Ecklessinen hat, während dos zweite schon je zwei Rogen eines ähn- 
lichen Bogenfrieses durch einen grösseren Rogen überspannen lässl und beim dritten der Fries 
wegfallt und für Rogen und Lessinen die got bischen Formen eintreten. Waren es indess 
hier nur erst zwei gekoppeile Blendarcaden, so haben wir im vierten Stock deren vier, und 
zwar nicht nur, wie nothwendig, von doppelt kleinerem Durchmesser, sondern auch von verschie- 
dener Höhe, so dass die beiden mittlem Paare die Nclienarcaden überragen. Das fünfte Stock- 
werk hat zwei gekoppelte spilzbogige Feilster, und einen feinen golliischcn Rogenfries ; das 
letzte Stockwerk endlich ist schmucklos, wenn man nicht das kolossale Zifferblatt der Uhr für 
eine Zierralh nehmen will. 

Der von beiden Thürmen eingeschlossene Mittelbau, in dessen untern Blendarcaden 
sich zwei kleine Thören befinden, die ins Souterrain führen, erscheint über dem Gesims als 
ein gleichsam selbständiger, auf- und eingesetzter Bautheil. Leber fünf kleinen, schmucklosen 
ruudhogigen Mischen wird die Wand von einem zehntheiligen ganz unverzierten Radfensler 
(mit doppeltem Rad) eingenommen. Leber diesem zieht sich eine Galerie von fünf golhischcn 
Rlendarcaden mit Kleeblattausschnitten hin, auf deren Feldern die Statuen von fünf Jungfrauen 
— es werden wohl die klugen sein! - stehen. Der Giebel ist sodann von noch drei Blend- 
arcaden besetzt, deren Bogen nur Theile der Klcehlatllbrm haben und die sil/ende GesUll 
Christi, des Weltenrichters, in der Milte. 

Zwischen dem nördlichen Thurm und dem Seitenschiff ist ein kleiner Treppentbiirm 
eingeschoben, der dem untern Geschosse des llauptthurmes noch etwas mehr Körper gibt, so 
dass er nach oben doch einige Verjüngung zeigt. Seine ganze Höhe beträgt 254 F. 8 Z. 
(73, 85 M.) 

ü«eitMt. Di»- Nordseite bat einen etwa 7 F. hohen Sockel, der sich um die Strebepfeiler 

verkropft, und einen aus alten romanischen Kaiireslcn zusammengestückteu Eingang. Der Au- 
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fang einer Galerie über dem Kranzgesims isl am westlichen Ende des Daches zu sehen, wo- 
mit dieser Umbau der Kirche seine Bekröuung finden sollte. 

Die rechtwinklig angeschlossene Ostseite hat keine Auszeichnung, als die hciden, 
aus den Winkeln zwischen Chor und QuerschilT aufstehenden Strebebögen und eine auf der 
nördlichen Querschiffmauer hoch oben thronende Petrus- Statue. Die Süd seil« hat eine *«''«"«• 
Anzahl Strebebögen mit Baldachinen; ist übrigens durch Anhauten gauz verdeckt. 

D.is Innere des Domes muss auf den ersten Blick für Jedermann etwas Verwirren- Io»it*. 
des haben durch die Verbindung so sehr verschiedenartiger Elemente. Wir werden daher am 
besten lliun, uns an den Crundplan (Taf. 2. A) zu ballen um die Anlage zu verstehen. 

Der Dom ist ursprünglich eine dreischiffige Pfeilerhasilica, deren Langhaus, das Mittel- *"■>•»'• 
schiff (a) mit seinen massigen viereckigen Pfeilern und rundbogigen Arcaden, und das süd- 
liche, sehr schmale und niedrige Seitenschiff |b) noch dem Bau Rczelin-Adalberls augehören. 
Dahin gehören ebenfalls das QuerschifT (c| und der Chor (d). Die Breite des Mittelschiffs 
beträgt 38 F. 1 Z. ; die Holte der Pfeiler mit dein Deckgesims 18 F. 3 '/.. Diese sind 
nicht ganz quadratisch, sondern etwas länger, als breit, haben das einfache, aus Platte und 
schräger Schmiege bestehende Kämpfergesiins des 11. Jahrhunderls, und den gleichgeformlen 
Sockel; die Arcaden haben eine glalte, rechtwinklige, ganz ungegliederte Laihiing. 

Der mittlere Theil des Krcuzsc hilf es (c) ist um 7 F. höher ah» das Mittelschiff 
und mit dem Chor, ursprünglich wohl mit Schranken die ihn von den Kreuzarrncii trennten, 
verbunden. Die 4 Pfeiler der Vierung haben ebenfalls einen viereckigeu Kern, wie die des 
Mittelschiffs; aber die beiden westlichen von ihnen (e) haben gegen das Mittelschiff eine 
breile Pilasler- Vorlage; die beiden östlichen nach innen ein starke Halhsäulc (I) von mehr als 
3 F. Durchmesser, und mit einer sleilausli igenden attischen Basis (Taf. 2. B) ohne Eck- 
blatt. 

Der Chor, in derselben Breite wie die Vierung, ist noch um I F. höher, und hat 
in seiner gradlinigen Schlusswand 3 Nischen, deren Fensler jetzt vermauert sind. 

Den Raum unter diesem Chor und QuerschilT nimmt die östliche Krypta ein, die ot«ii<-i,» 
gegenwärtig nur noch einen Eingang an der Oslseite hat (g>, der an die Stelle eines Fen- 
slers getreten ist. Da die andern beiden Feilster vermauert sind, so isl alles Tageslicht von 
diesem Tloil der Kirche abgeschlossen; vielleicht um die Prolan.ilion zu verdecken, die 
sicher, wie es scheint, vor der Geissei, die einst den Tempel in Jerusalem reinigte — Wein- 
und Tabak-Magazine daraus gemacht. Die Krypta ist M) F. I. 37 F. br. und 15 F 3 L. 
hoch. Die Gewölbe werden von 2 mal 5 Säulen getragen, von denen die G östlicheu glatt- 
rund, die 4 westlichen achteckig sind, und mit denen au den Wauden Halhsäulen correspon- 
dieren. Die Basen der Säulen und Halhsäulen haben ein leichlgeschwungcnes Profil uud das 
Eckhlatt, ihre Schafte das einfache Wiü-felrapilal ; die Halhsäulen der Wände darüber ein Ge- 
sims von auffallender Profilierung (Taf. 2 Fig. C), worauf die Deckplatte liegt 

Her westliche Chor, jetzt Orgelchor (h), liegt 8 F. über dem Mittelschiff und 
war ursprünglich dem lt. Petrus gewidmet; die Krypta darunter dem lt. Andreas. Diese ist 
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wmiiHi« 4*2 F. I. 31 F. 3 Z. br. und dient, gleich ihrer grossem ostlichen Schwester, dem Handels- 
«.laml von Bremen zu denselben weltlichen Zwecken. Schon Gölhe sagte einst zu einem 
frommen Kaufmann , „Ja, Gottes Wort ist zu manchen Dingen nütze!" worauf dieser in aller 
l nsclnild antwortete: „Excellenz! zu allen!" 

Diese Krypta ist auch dreischiffig, ihre Gewölbe ruhen auf 6 glatten Rundsäulen mit sehr 
stumpfen attischen Unsen (mit Eckknollen stall der Eckhlätter), und verzierten Würfelcapitalen. 
Au der Westseite hatte sie 3 Fenster, von denen das mittelste vermauert, die beiden andern 
in Eingänge verwandelt worden. Da Adam von Bremen im J. 1069 dieser Krypta ausdrück- 
lich gedeukt, so ist ihre Anlage in Verbindung mit dem Bau von Bczclin-Adalbert ausser 
Zweifel gestellt, und ihre Bauformeii sind für die Kunstgeschichte von Bedeutung; (soweit sie 
nicht einer spätem Beslauralion angehören.) 

Mut.iMii.it. Dass das Mittelschiff des Domes ursprünglich eine flache Ihdzdeckc halle, bewei- 

sen ii. a. die Löcher in den Mitlelschiflwändcn über den jetzigen Gewölben, durch die ehedem 
die Balken der Decke gezogeu waren. Etwas Bestimmtes über die Zeil der damit vorgenom- 
menen Veränderung berichtet keine Chronik, verrälh — bis jetzt wenigstens — kein Document. 
Allein die Bauformen, die dem L'ebcrgangstyl vom Anfang des 13. Jahrb. angehören, füllen 
die Lücke aus. 

Für die aufzuführenden Gewölbe mussten Gewölblräger an die Pfeiler und die beiden 
Mittelschiffwände angefügt werden. Ein jeder Pfeiler erhielt seine Vorlage und zwar der eine 
nur mit der Dreivierlelsäulc für die Querrippen (Taf. 2. Fig. Dj; der nächste mit einem Drei- 
vierlelsäulenhündel (Fig. D') für die Querrippe und die Kreuzrippen, und so abwechselnd; so 
dass die durch die Kreuzrippeu bezeichneten quadratischen Joche (s. Fig. A) durch die Quer- 
rippe nach Weise der allem Gothik — in zwei Hallten gctheill sind (Fig. E und E'). 
Diese Gewölbträger, die vom Fuss der Pfeiler aufsteigen, baben stark ausladende altische Basen, 
durchschneiden die Kämpfer der Pfeiler und sind mit dem, dem Uehergangstyl eigentümlichen 
Knospencapitäl (Fig. K) bekrönt, über welchem die Deckplatte bei den Diensten der Querrip- 
pen übereck, also mit der Spitze nach vorn gerichtet ist Die Gewölbe sind im Scheitel mit 
einem Zapfen im Schlussslein versehen. (S. Fig. E.) 

An deu beiden Mittelschiffwäiiden, der südlichen (E) wie der nördlichen (E y ; zieht sich 
elwa 4 F. über den Arcadeu ein Gesims mil einem Bundbogenlries hin, über welchem die 
Wand der Südseite um 3 F. schwächer wird |s. das Profil Fig. G x), an der Nordseite aber 
durchbrochen ist (s. Fig. E' und G y). Es entsteht auf diese Weise ein Gang, der durch 
eine Galerie nach dem Miltelschifl — wie das sonst üblich ist — begrenzt sein sollte, und 
der auch durch die Mauer hinler den Gewölbträgem durchgeführt ist (Fig. G. z|. Von dem 
Gange nun steigen, in Verbindung mit den auf den Gewölbträgern aufsitzenden Längen rippen 
zur Umrahmung des Schildbogcns zwei stärkere llalhsauleii empor, die in Längenrippen über- 
gehend, im Spitzbogen sich vereinigen |s. Fig. E. E' und G). In der Höbe der Gapiläle der 
Gewölblräger haben diese Halbsäulen einen Bing, und etwa 3. F. höher ein kleines Capital, 
das sich um diejenige Querrippe herumzieht, welche die Joche Iheilt (Fig. E). In der süd- 
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liehen Mittelschiff* and (E) sind spitzbogige Fenster mit einer Rundslab-Umrahmnng, die unter 
sie herabreichend eine Mauerblende bildet mit einem runden Luftloch nach dem Dachboden 
des Seitenschiffs (s. Fig. G. o); an der nördlichen Seite (Fig. E') fehlt natürlich, da sie ganz 
durchbrochen ist, diese Anordnung. 

Die Pfeiler zwischen der Vierung, dem Mittelschiff und dem Chor sind durch eine vi« u « g . 
Vorlage verstärkt, die ihrer Basis die Kreuzform gibt, welche aber durch die eingesetzten 
Mauern der Vierung, und die ursprünglichen des Chors theilweis verdeckt ist. Die Laibung 
der Pfeiler, anfänglich gleich breit wie die der Miltelscliiff-Arcadeu, gehl — in einiger Hohe 
über diesen — in eine starke Ilalbsäule über, von deren Capital ein breiter, slark vorsprin- 
gender, von zwei dünnen Rundstäben cingcfassler Gurt aufsteigt. Der Bogen zwischen Vierung 
und Chor ruht auf der starken ilalbsäule (f des Grundrisses). Das Joch der Vierung ist 
ein einfaches Kreuzgewölbe. Das Kreuzgewölbe des Chors dagegen ist durch eine Querrippe, <u*< 
in der Art der Mitlelschiffgewölbe, in zwei Hälften gelheill; seine Laugcnrip|>en reiben auf 
Halbsäulen, die nur bis zu einem Mauerabsatz (nicht bis zum Boden) berabreichen. In je- 
dem Halbkreise des Chors sind zwei gekuppelte Spitzbogenfenster, ohne Einrahmung mit 
glatter Laibung (und mit neuen Glasmalereien). An der Oslwand des Chors siud 3 hohe, von 
einem Rundstab umrahmte, spitzbogige Fenster, deren mittleres die beiden seitlichen über- 
ragt; (ebenfalls mit neuen Glasgemälden.) Aus dem Chor kommt man an der Nordseite 
durch das Vorzimmer (i) in die Sacristei (k); au der Südseile durch das Vorzimmer (I) 
ins D i a c o n e n z i m m c r (in). 

Der südliche Kreuzarm (c') ist in 2 oblonge .Gewölbjoche gelheilt. Die Gewölb- Kren««™», 
träger gleichen denen des MiltelschiOs. An der Ostseite befinden sich 2 hohe rundbogige, 
umrahmte Fenster; (die der Westseile sind zugemauert;) au der Südseite drei gekoppelte Fen- 
ster, von Rundstäben umrahmt, die in der Milte und beim Anfang des Bogens einen King 
haben. — Au der Ostseite dieses Kreuzarmes befindet zieh ein kleiner emporartiger Einbau 
in golhischen Formen (o), vou welchem man in das Convenbziiumcr der Domvcrwaltuiig (nl 
gelangt. 

Der nördliche Kreuzarm (c") hat dieselbe Eintlieiluiig der Gewölbjoche; die West- 
seite aber entspricht der anstossendeti Arcade des Mittelschiffs. An der Nordseile ist ein drei- 
teiliges Spilzbogenfenster mit Resten alter Glasmalerei. Die der südlichen entsprechende 
Empor (p) hat sehr zierliche Formen der spätesten Gotbik. 

Die beiden westlichsten Pfeiler des Mittelschiffs sind durch einen breiten, gegliederten 
Bogen (q) verbunden, und scheiden Schiff und Vorhalle. Aul ihnen einerseits, auf den v UI *>iti... 
Gewölbträgern r anderseits ruht das Kreuzgewölbe des östlichen grossem Jochs der Vorhalle 
an das sich sodann das westliche schmälere anschliesst. Leber der Vorhalle heimelet sich 
die Orgelbühne, deren Brüstung von Stein mit einem sehr reichen, jedoch im Verhältnis« o, k hi.»i,...-. 
zu seiner Entstehungzeit lum 1500) nicht sehr bedeutenden Hochrelief geziert ist. 

Das südliche Seitenschiff zählt 8 Gewölbjoche, von denen das östlichste gegenn.,. „,,!;,<!...••<.. 
den Kreuzgang mit einer Mauer geschlossen ist. Seine Pfeiler mit ihren Vorlagen (Hl haben > "" rUX - 
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ein« starke Dreivierlels-Säulc mit einem feinen spätroiuanischen Capiläl (I) und altischer Basis 
mit Eckblältcrn, die ein eigentümliches, aus Platte, Kamies, Hohlkehle, Platte und Plinthe 
geformtes Basament (Fig. K) hat, und über dem Capitäl als starke Wulslrippe sich fortseUL 
Die Kreuzrippen ruhen auf feinern Rundstäben und sind selbst dicke Rundstäbe. Zu diesen 
kommen von den Scheitelpunkten der Längen- und (juer-Bogeu vier Zierrippen, die aber auf 
einen Ring im Gewölbscheitel slussen, den die Kreuzrip|)en durchschneiden. Nur im östlich» 
sten Joche durchschneiden auch die Zierrippen den Ring, biegen sich aber innerhalb dessel- 
ben um und endigen in eine Blume. Die beiden westlichen Joche in der Flucht des Seiten- 
schiffes haben Kreuzgewölbe ohne Rippen, uud sind durch einen breiten Quergurt getrennt. 

An das südliche Seitenschiff sind, nach Beseitigung der Umfassungsmauer, von der 
nur noch das östlichste Stück stehen geblieben (s), zwei grössere und drei kleinere Capellen 
angebaut, die es wesentlich erweitern. Ihre Kreuzgewölbe haben dünne Rippen, die auf Con- 
solen ruhen. Die Zwischenmauern sind die Leberresle der (ehemals äussern) Strebepfeiler, 
deren Bogen noch theilweis über das Dach emporragen, und an denen noch die Reste der 
für den Schutz von Statuen bestimmten Baldachine sichtbar sind. (Taf. 2. Fig. G.) 

Das nördliche Seitenschiff bietet in seiner jetzigen Gestalt (». Taf. 2. Fig. G| 
ul.rju. ' eine" Ungeheuern Cnntrasl mit dem übrigen Bau. Es hält genau die~Breile des südlichen 
Seilenschills mit Einschluss der Capellen, ist aber nicht in Schilf uud Capellen gelheill, und 
erreicht nahebei die Höbe des Mittelschiffs. Wir wissen , dass es diese seine jetzige Gestalt 
dein Cord Poppelken zu Anfang des 16. Jahrhunderts zu danken hat. Eis fragt sich 
aber, wie es früher beschaffen war/ Das ist zweifellos, dass es ursprünglich ein Seitenschiff 
war, dem südlichen an Höhe und Breite vollkommen gleich. Dafür spricht der Bogen (l), 
der nach dem nördlichen Kreuzarm führt, wie der entgegengesetzte (u) nach der Thurmhalle 
zu; dessglcichen die Zeichnung der Vorlagen an den Pfeilern. Aber auch die Erweiterung 
durch 'den Capellcnbau müssen wir dem nördlichen Seitenschilf zugestehen, indem der Bogen 
(v) gegen den nördlichen Kreuzarm, die Mauerblende |wj gegenüber, und die tiefen Wand- 
nischen der Umfassungsmauer (Fig. G. m.j mit Bestimmtheit darauf hinweisen, nicht zu ge- 
denken, dass sich an der Umfassungsmauer dieselben Waudpfeiler und Halbsäulen mit den- 
selben Eckdeckblättern und Capitälen wie au der Südseite vorfinden; so dass Poppelkcn nur 
die Zwischenpfeiler eutfenit, die Mauern erhöhl und das neue Gewölbe eingezogen hat, 
das man nur als ein netzförmiges Tonnengewölbe mit Bippen bezeichnen kann, die sich nach 
den Gewölbträgern der Pfeiler zusammenziehen. Das Profil dieser Bippen (L) zeigt den Ver- 
fall der Golhik. Der durch das Nordporlnl bewirkte Ausfall eines Pfeilers gibt dem Gewölb- 
neU eine etwas abweichende Gestalt. Das Licht dringt durch zwei Reihen Fenster ein, von 
denen die untern, soweit sie erhalten sind, noch dem frühem Bau angehören; an den obern 
das Fischblasen- Mässwerk die Zeit des Verfalls der Gothik bezeichnet. 

Das Material, aus welchem der Dorn gebaut worden, ist der Hausherger Sandstein. 
Backsteine und Tuff wurden bei den Gewölben verwendet. 
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Mi( einer Bildtafel. 

A.n verschiedenen Orten in Deutschland, namentlich in Oesterreich findet man auf 
Friedhöfen neben der Kirche kleine Hundlwiuten, die der Bauart nach grossenlheils aus dem 
12. und 13. Jahrhundert stammen. Da sie in der Regel eine Abis haben, und auch sonst 
an die in Italien üblichen Raplislei ien erinnern, so nahm man sie für Taufcapellen, obschon 
die unter ihnen befindlichen Krypten dazu nicht passen. Bei Besprechung der St. Michael- 
kirche in Fulda (S. 1 dieses Bandes) habe ich bemerkt, dass diese Bundkirche, nach dem 
Plane des Rhabanus Maurus, dem Vorbild der Heiligen-Grab-Capellc zu Jerusalem entsprechend, 

9 

und zwar als Begräbnissstälte der Achte Eigil und Animchadus im J. 820— 22 erbaut worden. 
Man folgte der Tradition, dass die Jerusalemiscbe Grabkirche das Abbild des Grabes Christi sei 
und wihlle darum für verwandte Zwecke ihre Form ; wie dies wahrscheinlich schon bei dem 
Grabmal des Theodorich in Ravenua massgebend gewesen. Der Brauch hat sich Jahrhun- 
derte hindurch erhalten und ist uiau nur nach und nach von der Rundung ms Achleck 
übergegangen, wie bei der Gruftkirche in Heiligenstadt in Thüringen (Denkmale Bd. VII S. 13), 
der h. Grabkirche in Görlitz 1451. In Niederöslerreich werden 30 solche Grabcajtellen ge- 
zählt.*) romanische zu Pulkau, Altenburg, Hamburg, Mödling, Friedersbach, Hanlegg, Gars, 
Kuenring, Mislelbacli, Loosdorf, Pollenstein, Burgschleinilz, Göfiritz; im Uebergangstyl : zu 
Tulu, Neustadl, Margarethen am Moos, Globnitz, Zellerndorf; spälgolhisrho: zu Aspang, Kirch- 
Schlag, Wirflach, St. Michael, Berchtolsdorf, Randegg, Anzbach, Pöchlarn, Wingendorf; auch 
moderne: zu Wullersdorf, Lanzeudorf, Neukirchen. Diese Gruftkirchcu waren zur Aufbe- 
wahrung der irdischen L'eberresle der Verstorbenen bestimmt, daher ihr alterthüinlicher .Name 
„Karner" (carnaria) und die ehedem in ihnen abgehaltenen Seelenmessen „pro defunclis." 

Die GriiAcapollc zu Mödling steht an der Südseite der um die Mitte des 15. Jahrb. 
erbauten Pfarrkirche zu St. Othmar und war dem h. Pantaleon geweiht. Sie hat einen 
Durchmesser von 25 F., die Absis (Grundriss A, o), die uacli allgemeiner Regel im Osten, 
und zwar im Hufeisenrund angebaut ist, eine Tiefe von 14 F. An der Nordseile (n) ist ein 
Vorbau mit dem Portal, dessen Laibung sich nach innen verjüngt und durch Ruudstähe, Hohl* 
kohlen und Pfeiler ausgezeichnet ist. An der Aussenseile des Rundbaues sind 6 Halbsäulen, 
an der Absis deren 2 angebracht (S. Fig. B). Sie reichen bis zu dem Bogenfries empor, 
und verbinden sich mit ihm. Sie haben attische Basen mit Eckknollen (Fig. 9), schlanke 
Schafte, Koospencapitäle, die sich aber bereits zu Blätlcrcapilälen entfalten, mehre von ihnen 
in Kelchform (Fig. 4 und 7), ander« in Würfelform mit verzierter Deckplatte (Fig. 3) uud 
wieder andere mit einem ausgeschweiften Hals, und darüber mit einem Kopf zwischen zwei 
grossen Blättern (Fig. 1 u. 2). Die verschlungenen Bänder (Fig. 6) sind au eitlem Sockel angebracht. 

Der Bogen Iries hat die — auch sonsl an Gebäuden vorkommende — Eigcnlhümlich- 

•) Miltheilungvn <lcr k. k. «ilerr. Cciitral-Gomini^ion III. p. 263. 
K. F4MTI«-. tn..,k.„.l e d*f J«ui.<*«« Ktm.t, XII. luukim.l. 
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keil, dass seine Bogeuschenkel llieils unlen abgerundet sind, und theils in Lilien »usgehen, 
deren Seilenblälter ihre Spitzen umbiegen. Das Gesims über dem Fries hat als unterstes 
Glied das s. g. deutsche Hand (Fig. 9). Der Rogcnfrits aber erleidet an dem Rundbau ober- 
halb der Ahsis und dem Portal- Vorbau eine l nterbrechung, und ist an beiden Stellen nur 
das deutsche Rand fortgesetzt. Auch mag die leichte äussere Verstärkung nicht unbemerkt bleiben, 
welche die Umfassungsmauer an der Verbindung der Rotunde mit der Absis erhalten hat (Fig. A). 

Das Portal existiert nicht mehr in seiner ursprünglichen Gestalt, die wir uns nach dem 
Porlalbogen (Fig. 5) reconstruieren können, da Rundslabe, Hohlkehlen und Pfeiler in entspre- 
chender Weise sieb darin fortzusetzen pflegen; die jetzige Laibung, deren Profil ich in Fig. 8 
milgetheilt habe, ist neu aus Ziegelsleinen aufgebaut. Am Porlalbogen (Fig. 5) ist das 
äussere Glied flach und mit verschlungenen Ranken bcdeckl; das zweite eine von zwei mit 
Blättern oder Lilien besetzten Ruiidsläben e.iugefasste Hohlkehle; das dritte wieder flach mit 
eiuem in Lilien ausgehenden Rundbogenfries verziert. — Tbüre und Thürsturz sind neue 
Arbeit. — In einer Mauerblende über dem Portal ist ein Relief sehr roher Arbeit angebracht, 
auf welchem ein Jäger zu Pferd dargestellt ist, vor welchem ein Hirsch und zwei Hasen sich 
auf der Flucht beiluden. Höchst wahrscheinlich ist damit Herzog Heinrich II. Josomirgott 
als Herr von Mödliug, wo er sich der Jagd wegen oft aufhielt, gemeint; da sein zweitgeborner 
Sohn, Heinrich III., nach des Vaters Tode 1177, Herr von Modling, mit ziemlicher Sicherheil 
— wie wir hernach sehen werden — als der Stifter der Capelle angesehen werden kann. 

Die Rotunde ist 36 F. hoch und mit einem sechsgrätigen Gewölbe ohne Rippen überdeckt 
(Fig. C u. A). Es bilden sich dadurch an den Wänden Schildbogen, in welche die 10 F. hohen 
und uur 10 Z. breiten Ruiidbogeiifensler reichen. Der nicht ganz halbkreisrunde Rogen 
zwischen Rotunde und Absis ruht auf 2 stark vortretenden Pfeilern mit einfachen aus Piatie 
und Schmiege geformten Kämpfern. In der Absis befindet sich ein Fensler über dem noch 
erhaltenen ursprünglichen Altar. Die Ilalbkuppel der Absis war mit einem Frescobild, der Anbe- 
tung der Könige, ausgemalt, dessen Ueberrcste mit grosser Vorsicht unter der Tünche der Neuzeit 
hervorgearbeilet sind. F.s stammt der Zeichnung nach aus der Zeit der Gründung der Capelle, 
was zugleich auf die Stifter derselben hinfuhrt. Denn neben dem Thron der h. Jungfrau sieht 
ein Manu und eine Frau, durch Kronen als fürstliche Personen gekennzeichnet. Ohne Zweifel 
haben wir hier Herzog Heinrich III. (gest. 1225) mit seiner Gemahlin Richsa, Tochter des 
Röhmeukonigs Wladislaw (gest. 1177), vor uns, die als Stiller der Capelle sich selbst bei 
ih r Anbetung des heiligen Kindes belheiligeud dargestellt sehen wollten. Die Gruft unter 
der Rotunde ist 8 F. hoch und mit einein Tonnengewölbe überdeckt (Fig. C). Der Eingang 
zu ihr isl an der Südseile (Fig. A, s). Sie isl ganz mit Gebeinen angefüllt. — An der 
Westseite (Fig. A, w) isl in neuem Zeilen ein Sliegcnhaus angebaut worden. 

Der Styl des Gebäudes, über dessen Gründung urkundliche Rerichle fehlen, weist die- 
selbe an das Ende des 12. oder den Anfang des 13. Jahrhunderts. Im 1 7. Jahrhundert hat 
man einen Glockenturm in dem damaligen Zeitgeschmack darauf gebaut. 
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IN STEIERMARK. 

Hierm eine ßildufrl. 

Welch« Bewandniss • es mit dem Namen „Karner" (Carnarium) habe, wurde im 
vorhergehenden Abschnill gesagt. Der Karner ist ein Beinhaus, iu dessen Krypta die ausge- 
grabeneu Meuschen-Gebeine aufgehoben wurden. Einer der bedeutendsten österreichischen 
Karner ist die runde Capelle auf dem Kirchhof zu ilartberg in Steiermark, ein Rundbau 
(A, a) mit einer ebenfalls kreisrunden Absis (A, b) was als Ausnahme von der Regel zu be- 
trachten, nach welcher die Absis einen Halbkreis beschreibt Eine andere Abweichung ron 
der Regel besieht in der Anlage des Eingangs, der nicht der Absis gegenüber, sondern seit- 
wärts (Fig. A, c) angebracht ist; wofür ein genügender Grund nicht ersichtlich ist. 

Die Innenseile der Capelle hat als Wandschmuck 7 schlanke ilalbsäulen mit attischen 
Basen und kelcbartigen Knospcncapilälen , den charakteristischen Merkmalen des (Jcbergang- 
styles. Sic reichen bis zum Gesims, über welchem eine halbkreisrunde Kuppel sich wölbt, 
welche durch 8 ungegliederte Gurtbogen in ebensoviel Dreiecke getlieill wird (Fig. B). Diesen 
Gurtbogen sollten allerdings 8 Ilalbsäulen entsprechen; allein der Platz der achten ist von 
dem Eingang eingenommen. Au der Südseite dringt das Licht durch ein massig hohe s 
Rundbogenfensler, zwischen zwei ähnlich geformten Mauernischen (Fig. A). Die Nordseile 
hat weder das eine, noch das andere; wohl aber eine runde Treppe in der Mauer, die nach 
dem Dachboden führt. Die Absis ist gänzlich schmucklos, hat aber 4 kleine Rundbogen- 
fenster. Der Bogen zwischen dem Hauptraum und der Absis wird von je zwei Ilalbsäulen 
an jeder Seite gelragen, deren Basen und Capitäle den übrigen gleichen, und deren Schafte 
sich in dem Bogen als Rundstäbe fortsetzen. 

Unter dem Hauptraum ist ein zweiter beinahe ebenso hoher, mit einem Kuppelgewölbe 
versehener Raum, dazu von gleichem Durchmesser wie der obere. Vier breite Lessinen steigen 
an der Wand auf und slossen in der Mitte des Kuppelgewölbes zusammen; sonst fehlt aller 
architektonische Schmuck für dieses Knochen-Grabgewölbe. 

Dafür ist die Ausenseile des Gebäudes besonders schmuckvoll ausgestattet. Aus dem 
Grundriss (Fig. A) und aus dem Aufriss (Fig. C) sehen wir, dass an der Mauer Ilalbsäulen- 
bündcl aufgeführt sind,, von denen jedes aus 3 Halbsäulen zusammengesetzt ist. Der Form 
nach Widerlagen, sollteu sie mit den Gewölhlrägern correspondieren. Das tbun sie aber nicht 
nur nicht, sondern sie entsprechen nicht einmal der Zahl der Gewölhgurte, indem ihrer 9 
sind (statt 8). Diese Ilalbsäulen haben keine Basen (mit Ausnahme einer Gruppe, deren 

E. Ko«»ttiT» |i«»lmolo rftt tf<'in«il)*ii Kim». III. H»ukuaH. 
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attische Basen von Dicht sehr feinem Piofil sind, das namentlich durch den dicken Wulst etwas 
plump erscheint); sehr einfache, ziemlich formlose Blattercapiläle, ohne Deckplatte, sn dass 
sie, da sie auch nicht mit dem Gesims verbunden sind, auf conslruclive Bedeutung keinen 
Anspruch machen. 

Das Gesims, in seinem obern Thcil aus Platte, Hohlkehle und Rundstab zusammen- 
gesetzt, darunter das deutsche Band, wird von einem eigentümlich reichen Rundbogenfries 
gelragen. Immer wechselt ein kleiner Rundbogen mit einem Kleehlattbogen ab, die Basis 
aber ist nicht gradlinig, sondern abgerundet: der Bogen selbst ist in Rundsläbe und Hohl- 
kehlen gegliedert, so dass der ganze Fries ein reiches Licht- und Schattenspiel gibt. Noch 
mehr: da das Halbsaulenbündel nicht zum Träger des Frieses gemacht worden, so Iii« t dieses 
seine eigenen Träger, indem sich seine an die Hall»äulcn seitwärts anstossenden Tbeile niederge- 
hend fortsetzen bis zu einem zweiten Bogenfries, der in gleicher Hobe mit dem Hoden der (Spelle 
und Ahsis dos Gcbäudr umgieht (Fig. B u. C). Das Halbsäulenhündel erhalt damit eine weitere 
Bereicherung, weil diese mit dem Ruiidbogenfries verbundene, sein Profil aniiehuiende Lessinc 
aus Rundstab und Hohlkehle besieht, und somit jedem Drei-Ilalbsäulcnbündel noch vier Glieder 
zubringt. 

Der untere Bogenfries, der die Scheidelinie zwischen Capelle und Krypta bezeichnet, 
hat durchgehend» den Kleehlattbogen, geht aber auch mit seinen an die Halbsäulenhündel 
stossendeii Theilen in Form von Lessinen zum Hoden nieder, ohne jene zu unterbrechen. 
Diese haben keine Hasen, sondern setzen unmittelbar anl dem Hoden auf. Nur ein einziges 
Halbsäulenhündel, an der Südostseite, wo das Terrain abfallt, hat eine Consol«, auf welcher 
es mit der oben geschilderten attischen Basis ruht. 

Etwas abweichend ist die Aussenseile der Ahsis verziert, indem hier die llalhsijnlen- 
hüudel leiden, auch keine Lessinen mit dem Rogenfries in Verbindung sind. Der Bogcnlries 
selbst ist oben ohne Abwechslung wellenförmig abgerundet; uiileu aber gleich dem andern 
kleeblattformig herumgelührt (Fig. G). 

Das Portal (Fig. A ei, flankiert von zwei Halbsäulenhündeli) , bat eine Laihung, die 
sich in starker Verjüngung an jeder Seile in je zwei Pfeiler und zwei Säulen gliedert. Pfei- 
ler und Säulen haben (ein geformte attische Basen und IJebergangs-Knnspcncapitäle, und sind 
durch einen gemeinsamen Sockel, wie durch ein gemeinsames leiehgegliederles Gesims ver- 
bunden. Sie setzen sich über diesem im Halbkreis fort und geben dem Eingang ein har- 
monisches und schönes Aussehen. 

Das ganze Gebäude i>l aus Ouadern von Muschelkalk aufgefuhrt. Die einzelnen 
Üuadern sind 10—12 Zoll hoch, 1 F. 7 /. bis 2 F. lang. Ks behrolct sich, eine unbe- 
deutende Beschädigung au der .\ordseite aufgenommen, in vollkonimen gutem baulichem 
Zustande. 

Dem Baustyl nach ist der Karncr zu Harlberg um 11 SO erbaut; urkundliche Beleg« 
aber sind nicht vorbanden. 
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Eine derbsten und in ihrer Art merkwürdigsten Gruftkirchen in Oeslerreich ist der 
Karner zu Pulkau, 31 F. hoch bis zum Dach, das 46 F. hoch ist. (Fig. A. B. C.) Die un- 
tere Abteilung, 21 F. hoch, ist eine Rotunde, über welcher die obere Abteilung als regel- 
mässiges Zwölfeck aufgeführt ist, dessen einzelne Seilen in 12 F. hohe Giebel enden, zwischen 
denen die Dachpyramide emporsteigt Die Rotunde (Fig. A.) ist kein reiner Kreis; seine 
Längenaxe misst 24 F., Vi F. mehr als die Queraxe. Wie bei dem Karner in Harlberg ist 
auch hier die Absis im Grundnss hufeisenförmig, 9 F. 8 Z. lang und hat 12 F. 6 Z. im Quer- 
durchmessen Die Umfassungsmauer ist 3 F 2 Z. dick. Vom Boden bis zum Gesims der Rotunde 
steigen in ungleichen Zwischenweiten 6 dreifache Hathsäuleiibüudel auf, ohne Basis und Sockel und 
zum Theil auch ohne Capital, an dessen Stell« eine flachpyramidale Spitze steht. (Fig. B.) 
Dieselbe Anordnung wiederholt sich mit 4 solchen Säulcnbüiidelu an der Absis. — Wo die 
Giebelschenkel des Znölfecks zusammentreffen, sind weit vortretende Wasserspeier angebracht 
mit menschlichen Figuren, Thieren und Pflanzen. Die Dachpyramide war ursprünglich, wie 
das übrige Gebäude, aus Quadern aufgeführt; jetzt ist der obere Theil mit glasirlen Dachplat- 
ten gedeckt. Auf der Spil/o sieht ein s. g. Jerusalem- Kreuz (dessen Arme wieder Kreuze bilden). 

Der Eingang ist an der Nordseile. Die Laibuug ist zweimal rechtwinkelig abge- 
stuft, mit Säulen in den Winkeln, deren Schäfte auf atiischen Basen stehen und mit Knospen - 
capilälcu in Kelchfbrm gekrönt sind, über denen aus Platte und Schmiege bestehende Käm- 
pfer die dicken Rundstäbe des Portalbogens aufnehmen. Diese haben noch eine äussere Fin- 
nig tod Platte, Rundslab und Hohlkehle, die bis zur Säulenbasis niedergehen und einen 
a, zur Hälfte diamantierten Bogen, der in der Höhe der Kämpfer aufhört. 
Die Absis ist 3 F , ihr Fussboden um 2 F. höher, als der Rundbau ; sie hat im 15. Jahr- 
hundert ein Kreuzgewölbe und ein hohes Spilzbogenfenster mit gothischem Mässwerk erhalten. 

Aus derselben Zeil ist auch das achllhciligc Spitzbogengewölbe der Capelle, dessen 
Dienste auf Consolen ruhen. (Fig. C ) Man wird bemerken , dass die äusseren Widerlager 
nur an 2 Stellen mil den Gewölbrippeu correspondieren. (Fig. A.) Im Capellenraume ist nur 
ein einziges und zwar kleines Rundbogenfensler mit zierlichen Znckonltogeu. 

Unter der Capelle befindet sich eine mil Gebeinen angefüllte Gruft, zu welcher ein — 
jetzt vermauerter — Zugaug neben der Absis geführt hat. 

So sehr es den Anschein hat, als gehöre der runde Unterbau einer andern Zeit an, 
als der in Giebel ausgehende Oberbau, so zeigt doch die Eiuheit des Mauerwerks, dass diess 

f . fui.n« . D«ikiaile irr it»ut>. lim lud. XII. 
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niclil der Fall ist Das Baudenkmal isl ein eigentümliches Beispiel der Uebergangs- Archi- 
tektur aus dem Anfang des 13. Jahrhunderts, bei welchem die beiden Geschmacksrichtungen 
unvermittelt neben einander sich geltend machen. 

Scheid lingskirchen liegt 3 Meilen südlich ron Wiener Neustadt. Der runde Capellen- 
bau daselbst (Fig. D. F. F.) isl nicht nur als Baudenkmal vou Bedeutung, sondern auch durch 
den Umstand , dass er zugleich als Grabcapelle und als Taufkirche gedient hat Erbaul wurde 
die Kirche 1160, und den HH. Rupert und Magdalena gewidmet. Sie ist ron beträchtlicher 
Grösse, ein rollkomineuer Rundbau, an den sich die Absis im Halbkreis anschliesst, dessen 
Schenkel sich dadurch verlängern, dass sie in der Mauerdicke sich fortsetzen. (Fig. D.) 

Eigentümlich ist die Anordnung der Aussenseite: 8 Lessinen (von denen nur 5 im 
Grundriss sichtbar, 3 durch einen Anbau verdeckt) sind an der Mauer eroporgeführt, eine jede 
mit der Vorlage einer ziemlich starken Halbsäule, mit ziemlich rohem Kelchcapitäl (und unter 
dem Boden einer gleichrohen allischen Basis mit Eckktiollen). Das Blattwerk der Capilale isl 
fast nur in den Körper eingegraben. Diese durch Halbsäulen verstärkten Lessinen reichen bis 
zu dem rings umlaufenden Kranzgesims, doch nicht so, dass die Säulen es tragen, sondern 
so, dass sie mit ihm verkropft sind. Sie entsprechen auch in keiner Weise den Gewölbgurteri 
im Innern als Widerlager; das Gesims aber, seiner Bedeutung nach die oberste ßckrönung, 
hat noch ungefähr ein Viertel der Mauerhöhe über sich bis zum Dach, dessen unterster Aussen- 
rand von Consolen ohne Gesims getragen wird. Schon dieser Umstand deutet ou( eine Bau- 
veränderung in später Zeil, die auch noch durch den Unterschied des obern vom untern Mauer- 
werk bestätigt wird. Das lelzlre besieht aus wohlbehauenen, gul gefügten 0»»*lcrn ; das erster« 
aus Bruchsteinen. Die Baureräuderung ist herbeigeführt worden durch eine ueue Bedachung 
an Stelle der ursprünglichen, die aller Wahrscheinlichkeit nach eine hohe aus Quadern aufge- 
rührte Pyramide gewesen ist. Au der Absis, die ebenfalls die Erhöhung erfahren hat, sind 
nur zwei Lessinen mit Halbsäulen angebracht. (Fig. D. F..) 

Das Innere (Fig. F.) ist mit einem Kreuzgewölbe im Rundbogen überdeckt, dessen breite, 
ungegliederte Gewölbgurte auf einfachen Kragsteinen aufsitzen, auf deren Vorderseite ein Blatt 
oder ein Vogel roh eingemeissell ist. Das auf dem Grundriss (Fig. D. f.) angegebene, auch 
an der Aussenseite (Fig. E.) und im Innern (Fig. F.) sichtbare massig hohe Rundbogen-Fenster 
gehört sichtlich der ßauvcräudrrung an, während die beiden rindern (Fig. D. g. b ) sehr viel 
kleineren (Fig. F.) entschieden aus der ersten Zeil des Baues herrühren. 

Die Absis ist eine mit einer llalbkuppel gewölbte .Nische, deren senkrechte Mauer 
mil einem einfachen Baudgesims ahschliesst. Die zwei grössern Fenster (Fig. D. k. k.) sind 
in spätrer Zeil eingebrochen; sie durchschneiden das Kranzgesims (was auf unsrer Bildtafel 
nicht augegehen ist). Das noch dem ursprünglichen Bau angehörende Fenster (Fig. D. i.) 
hat eine enge, nach innen sich erweiternde Laibung; ist niedrig, im Rundbogen überspannt 
und von zwei verschlungenen, reliefartig ausgeführten Ranken in Hufeisenfurm eingerahmt. 

An der Nordseite isl die Sacrislci (Fig. D. m.) angebaut; au der Westseite (D. i.) 
ein Vorbau lur den Eingang. Eine Grult hat diese Kirche nichL 
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Hierru eine Btlilufel und ein HolzKhnill. 

Oleich einer unentdeckten Insel im Ocean liegt mitten in Deutschland eine Stadt 
>o reich an Schönheit der Natur, au Werken aller Kunst, au Denkmalen der deutschen Vor- 
zeit überhaupt, dass, läge sie an einer Hauptstrasse oder Eisenbahn, des Redens und Rühmens 
keiu Ende sein würde. Wer aber sich plötzlich in eine Stadt des 14. u. 15. Jahrhunderts 
zurückversetzen will, der mache den Abstecher von der Station Steinach zwischen Ansbach 
und Würzburg nach dem etwa 2 Stunden entfernten Rothenburg an der Tauberl Es 
wird ihn nicht gereuen! Unberührt von der Wandlung der Zeiten liegt die alle Reichsstadt 
mit ihren hohen Mauern und Thürmen, ihren Kirchen, öffentlichen und l'rivathäusern aus der 
Zeil ihrer Rlüthe und reichsbürgerlichen Kraft auf steiler Höhe über dem Fluss mit weiter 
Aussicht thalauf- und ihalabtvärts und auf die gegenüberliegenden Berge. 

Die Baukunst ist die Frakturschrift der Geschichte; und so erkennt man an den Denk- 
malen derselben alsbald die Rlülhezeit einer Stadt. In Rothenburg ragt hoch über allen 
Gebäuden die St. Jacobs kir che empor und ihre Bauformen sagen uns, dass die Glanz- 
tage der Stadt ans Ende des 14. und zu Anfang des 1 5. Jahrhunderts fallen. Das war die Zeit 
der Städte-Bündnisse, der Kämpfe gegen den Adel und gegen Fürsten, der Entwickclung der 
mehr und mehr siegreichen Nacht des Bürgerlhums gegen das Ritter- und Raubwesen im 
deutschen Reiche. Eine besondere ernsthafte Fehde halte Rothenburg im J. 1407 mit 
dem Burggrafen Friedrich von Nürnberg zu bestehen, in welcher die Truppen der Stadl von 
ihrem Bürgermeister, Feldbauptmann Toppler, zum Kampf und Sieg geführt worden waren; 
was ich erwähne, weil sein Name mit der Geschichte der SL Jacobskirche verwebt ist, in 
und im welche er 138S den Hauplaltar gestiftet hat, und in der er — obschou des 
Verraths angeklagt und im Gefängniss gestorben oder umgebracht — 1408 seine ewige 
Ruhestall erhalten. 

Die Baugescbichte der SU Jacobskirche enthält nur wenige bemerkensnerthe 
Angaben. 

An ihrer Stelle stand schou im 12. Jahrhundert eine Pfarrkirche, die vom Bischof 
von Wür/burg 1254 dem Deutschen Orden übergeben wurde. Bei der Zunahme der Bevöl- 

E. F4»tt»'« Duktile dtr 4eoi»rhtn Kuiut. III. BiuliunM. 



Digitized by Google 



30 



oie st. jAConsKinciie in Rothenburg an der tauber. 



kerung erwies sie sicli zu klein und Bischof Gebhard von Würzburg gestaltete, sie sanitnl 
den Allären abzubrechen und wieder neu aufzubauen. Aus seinem dessfallsigen Erlass, 
vom Januar 1388 gebt hervor, dass man vorher nur eine Erweiterung der Kircbc in 
Aussicht genommen, als man 1373 den Neubau begann. Denn der Zeitpunkt für den 
Anfang desselben ist beglaubigt durch einen Denkstein, aussen an der Südseite mit folgender 
Inschrift: 

+ANNO.DNI.«STiCCC 
LKXHUfUEFTV. e. 
hOCOP.i.bORE.öru 

wu. ihföv.* er-BstiK 

RI£ V JtC- ß WC OB) sp 

1436 war der Bau in seinen llauptlheilen beendigt; denn dem Abi von Heilsbronn 
wurde auf seine damalige Anfrage : „mit welchen Gaben und Hülfen ciu solch Werk vollbracht 
sei?" die Antwort: „mit Gabe, Rath, Hülfe und gemeinen Almossen unsrer Mitbürger und auch 
andrer frommen Christen-Leuth, als Gewohnheit ist im Land." 

Die s. g. schwarze Emporkirche (der Westchor) wurde 1453 angefangen, aber erst 
1471 vollendet 1466 wurde der (1388) von Toppler gcsüftele Allar mit Gemälden ver- 
sehen. 1475 wurde die erste Orgel verfertigt. 1478 der Altar zum H. Blut gestiftet von 
Anna Conzin; 1479 das Sacramenlhäuschen aufgerichtet und das Paradies 1481 erbaut. 

1494 verbrannt« der Frauen-Altar (und ist wahrscheinlich bald danach von Tilman 
Riemenschneider ersetzt worden). 

Die Anlage der Kirche hat mehre grosse Eigentümlichkeiten, die man schon iheil- 
weis aus dem Grundriss erkennet) kann.*) Ihre ganze Länge beträgt 270 F., ihre grössle 
Breite gegen 100 F. Das Langhaus wird durch zweimal sechs starke Pfeiler in drei Schiffe 
getbeill, von denen das Mittelschiff die doppelte Breite eines Seitenschiffs hat. Die Kirche 
hat zwei Chöre: der östliche, von der Breite und in der Verlängeruug des Mittelschiffs ist 85 F. 
laug; der westliche, der mit einer Empor für die Orgel in Verbindung steht und selbst eine 
Empor bildet, ist von der Orgel an 43 F. lang. Diese Empor, getragen von deu 4 westlichen 
Pfeilern (o) des Mittelschiffs, zwei Zwischenpfeilern p und der westlichen Wand, ist zugänglich 
durch die beiden Treppen von je 28 Stufen und trägt auf der Mauer und dem Raum dahin- 
ter die Orgel, hinter welcher das aus dem Achleck construierte Chor mit seinen 5 hohen 
Fenstern den Abschluss bildet. Die Wirkung isl ausnehmend schön, wie schon unsere Bild- 
tafel wahrnehmen lässt, auf welcher man den Anblick der Kirche vom Beginn des östlichen 

•) Dm hier iniige iheillen Grnmtrus ver.lanke ich der fiefalligkeil der iutreichu.cnen Architekten 
0. Procop und E. Sehnt.*, welche »ehr gcn.iue Aufnahmen der St. Jacohskirehe und »ndrer Gebinde in 
Rothenburg gesucht bauen, deren Veröffentlichung eiue Werth» oll« Bereicherung der deutschen Baugeschichte 
sein wurde. 
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Chores aus hat. Die wohllhuendste Harmonie verbindet alle Theile unter sich und mit dem 
Ganzen; ausser den glücklichsten Proportionen der Höhe zur Breite wirkt besonders die 
Uebereinslimraung des Styls mit Ausschluss alles Fremdartigen erfreuend und erhebend: der 
Altar, hinter welchem wir stehen, die Statuen an den Pfeilern, die Kanzel, das Orchelchor 
mit seiner schönen, in der Mitte vortretenden, durchbrochenen Brüstung und die Orgel mit 
ihren Fialen und durchbrochenen Giebeln! 

Die Pfeiler haben keine Capiläle; ihre mittlem grossen Bundstäbe sind die Gc- 
wülbträger und theilen sich oben in 3 Gewölbrippen und 2 Feusler- Einrahmungen; die 
kleinen Bundstäbe, zum Theil Träger von Statuen, gehen in die Arcbivollen der Arcaden 
über. 

Die Seitenschiffe zwischen dem zweiten und vierten Pfeilerpaar haben durch Herein- 
ziehen der Strebepfeiler in das Innere eine Erweiterung erfahren (s u. s'), die gleichsam 
ein zweites Transsept bildet.*) Sie gehört indess nicht in den ursprünglichen Plan. Am 
Pfeiler k sieht die Kanzel; im nördlichen Querscbiff bei m der Marienaltar, im südlichen 
bei n der Altar des H. Bluts, beide noch Denkmale aus der katholischen Zeit. Am Eingang 
des Chors bei I steht der protestantische Altar. In den Winkeln zwischen dem Querscbiff 
und dem Chor (bei l u. t'j sieben die Thürme, gegen 20 F. im Quadrat. An der Mordscile 
schliefst sich daran die Sacristei , an den Wanden zu beiden Seiten stehen noch die sebön- 
geschnitzlen Chorstühle aus dem 14. Jahrhundert, links davor der Taufstein (i); auf der 
andern Seite gegen Osten das Sacramenthäuscheu mit der Gruppe des lodten Christus im 
Schooss der Muller aus Sandstein (k). In der Milte des Chorschlusscs steht noch wohl- 
erhallen der ehemalige Hauplallar (h) mit seinem herrlichen Bildschnitzwerk und den Gemäl- 
den von Fritz Herlen. Drei hohe Prachlfenster mit köstlichen Glasmalereien schliessen 
den Chor. 

Auch an dieser Seile gewährt die Kirche einen durchaus harmonischen, feierlich schö- 
nen Eindruck; und man muss sich doppelt der Thalsache freuen, dass die Kirchrnreforina- 
liou, zu welcher Rothenburg sich sehr frühzeitig bekannte, eine Achtung vor den Kunstdenk- 
malen der Vorzeit gezeigt hat, die man in katholisch gebliebenen Kirchen mehrentheils 
schmerzlich vermisst Einiges freilich hat auch hier schlimmer Eifer nebst der Gewalt der 
Zeit zerstört; wenn es wahr ist, was Winlerhach in seiner „Geschichte der Sladt Bolhen- 
burg," 1826. I. S. 339 erzählt, dass die Kirche 400 Monumente enthalten habe, als: „35 
heilige Personen der Bibel vou Stein in Lebensgrüsse; 96 Gemäldetafeln ; 269 Wappenschil- 
der etc. 

Betrachten wir nun das Aeussere des ausgezeichneten Gebäudes, so wird uns vor- 
nehmlich das Oslchor fesseln durch seine hoch aufstrebenden Linien und edlen Verhältnisse, 
und die schönen, in der Mitte angebrachten Sleinbildnereien aus der ersten Zeit des Kirchen- 



•) Ich hcoMTke, da« die »Q.lliclie Hälfte des Grundrisse» zur obern Ablliciluog der Kirche gehört und 
darum die unlere nur Aodeutungswei.c enthält. 
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baues. Daneben ragen zu beiden Seilen die ISO F. hohen Tliürme empor. Sic haben je 
8 Stockwerke bis zum Fuss der Pyramide, die achlseilig in sehr schlanker Geslall aufsteigt. 
Die beiden obern Stockwerke sind mit Blendmässwerk verziert; die Brüstung der Galerie, 
die sie abschliessl, hat durchbrochene Drei- und Vieqrässe. Die Strebepfeiler am Chor steigen 
in zwei Abtheilungen empor, von denen die untern viereckig, rechtwinklig und glatt, die 
obern aus dem Sechseck couslruierl und mit Blendmässwerk verziert, die Fialen tragen, deren 
Grundfläche mit der ihrigen übereinstimmt. 

An der Oslseitc des südlichen Thurmes ist ein „ewiges Licht" in schöner Architektur 
aus der Gründungszeit der Kirche angebracht; darüber ein Christus in der Glorie mit zwei 
Posaunenengeln; an der Südseile desselben Thurms ist ein kleines Relief aus etwas spätrer 
Zeit, Christi Gebet am Oelberg, eingesetzt und dicht daneben an dein Vorsprung der Umfas- 
sungsmauer bei z die Tafel mit der Urkunde über den Beginn des Baues der Kirche. 

Der Vorbau bei P. ist eine Zulhal aus dem 15. Jahrhundert, ein s. g. Paradies, 
in welchem hier wie auch sonst üblich war — die klugen und die thörichlcn Jungfrauen 
der Oeflhung der Kirchenthüre gewärtig sein sollten. Der Name der „Bräute Christi" hat 
derselben die Bezeichnung als „Brautlhüre" (z. B. bei St. Sebald in Nürnberg), oder wie hier 
als „Ehethüre" eingetragen in Verbindung mit der Sitte, dass durch sie Brautleute zur Trau- 
ung eingingen. Die Jungfrauen sind — bis auf eine thörichte — alle verschwunden; eine 
kluge hat im Innern der Kirche ein sicheres Plätzchen gesucht und gefunden, (an einem 
Strebepfeiler im N. Seitenschiff.) Diese Vorhalle ist aus dem Achteck construiert und seine 
offnen, spitzbogigeu Arcaden ruhen auf Pfeilern mit einem sonderbar eingeschnittenen acht- 
eckigen Sockel, und vielen Bundstäben und Hohlkehlen. Die Thüre selbst hat nichts Aus- 
gezeichnetes; auch die gegenüber an der Nordseile liegende macht sieh durch nichts bemerk- 
lich, als durch eine abgestufte Laibung. 

Weiter westlich folgt nun das scheinbare zweite Transsepl, nach allen Formen ein 
Ausbau vom Ende des 15. Jahrhunderts, was vornehmlich an den verkroplten Gesimsen um 
die Fenster sichtbar ist. 

Die Strebepfeiler sind durch Strebebogen mit den Gewölben des Mittelschiffs in Ver- 
bindung. An der Südseite haben die östlichen Strebebögen eine gradlinige Bedachung; die 
westlichen eine der Bogenlinic parallele; an der Nordscitc sind alle 6 Strebebögen rund; die 
Strebepfeiler viereckig, mit Ausnahme der zwei westlichen, die in der obern Abiheilung ver- 
setzt sind. 

Weiler westlich an der Südseite fällt der Boden derart ab, dass man zur Thüre y 
schon auf vielen Stufen aufsteigen muss. Von da an aber ist der Fall so tief, dass man an 
der Stelle eines massiven Unterbaues eine Art Stollen gewölbt hat, durch welchen die Strasse 
unter dem hohen Orgelchor hingeführt isL 

Aber unter dem Chorschluss ist eine Capelle, deren ursprüngliche Benennung „zum 
Heiligen Blut" mit dem katholischen Cullus ausser Gebrauch gekommen, und die gegenwärtig 
zur Aufbewahrung für allerhand Kunstwerke benutzt wird, wie denn ein sehr schönes Ma- 

B. Fhim') Deulmal« der deuuchin Kanu. XII. Baakuntt. 
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donnenbild von Fr. Kerlen hier ist. Es dürfte die St. Jacobskirche in Rothenburg die ein- 
zige sein, unter welcher man mit Pferd und Wagen hinfahren kann; da die Pfarrkirche in Jena, 
die den Ruhm ihr streitig machen könnte, wohl einen Weg, aber nur für Fussgänger, unter 
ihrem Cborabschluss hat. 
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DAS GRABMAL DES KÖNIGS THEODORICH 

IN RAVENNA. 

hVzu 2 B.lduMn. 

Dass die Ost- oder die Westgolhen eine eigene Baukunst gehabt haben, oder gar, 
dass der s. g. gothisclie Bauslyl ihre Erfindung sei, wird heul zu Tage Niemand mehr 
behaupten wollen Wir wissen, dass namentlich der Oslgolhen-König Theodorich, der nach 
der Besiegung Odoakers i. J. 493 seinen Ilerrschersitz in Ravenna aufgeschlagen, von solcher 
Ehrfurcht vor der geistigen Grösse und namentlich vor der Kunst des Alterlhums erfüllt war, 
dass er sich als Kömer kleidete und waflhetc und dass er für seine vielen und grossen 
Kunstunternehmungen Vorbilder und Meister in Korn und Conslantinopel suchte. Dennoch 
tritt, wenigstens an dem letzten seiner Bauwerke, seinem Grabmal, eine Eigentümlichkeit 
hervor, durch die es sich ungeachtet der vorherrschenden antiken Formen wesentlich von 
allrömischcr Architektur unterscheidet und auf nordischen Einfluss hinweist. Sowie daher 
Gebäude wie S. Francesco zu Assisi, der Dom zu Mailand u. a. ungeachtet der Einflüsse ita- 
lienischer Kunst, die daran wahrzunehmen sind, zu den Denkmalen deutscher Kunst gerech- 
net werden müssen, nehme ich auch keinen Anstand, das Grabmal Theuderichs in dieselbe 
Reihe zu stellen; da es jedenfalls, selbst ohne nordische Anklänge, den Standpunkt deutscher 
Kunsllhätigkcil zu seiner Zeil charakterisiert, wie etwa die Ruhmeshalle und das Siegeslhor in 
München, das Museum in Berlin u. A. den Standpunkt deutscher Baukunst der Gegenwart 
kennzeichnen, obsebon wenig daran zu sehen, was nicht von Griechenland und Rum ent- 
lehnt wäre. Es hindert dicss übrigens nicht, dem Grabmal Theodorichs die Doppelslellung 
anzuweisen, nach welcher es weder von der deutschen, noch von der italienischen Kunstge- 
schichte ausgeschlossen werden kann. 

Auf sumpfigem Wiesengrundc ausserhalb der Stadl Ravenna, ungefähr 25 Minuten vor 
der Porta serrata steht der Prachtbau, der einst die Asche des grossen Königs Theodorich 
barg, ein beredtes Zeugniss einstiger Macht der Deutschen auf italienischem Boden und deren 
— dem Untergang geweihtem Schicksal. Gleichsam versunken in den umgehenden Sumpf, 
mit einem Drittel seines Untergeschosses im Wasser, halbzerstört, alles Schmuckes beraubt, 
einsam wie die Pyramiden in der Wüste, steht es von den Einheimischen unbeachtet, ein 
staunenswertes Räthsel vor dem Wandrer aus Norden. (S. Bildtafel 1.) 

K. Ioi.m. , Dtnkm^F d«r if«u>rli«i Kuo.l. W. »»alunrt. 
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Ueber einer zehneckigen Grundlage vun 43 P. F. Dm. (s. Tafel 2. Fig. b.) ist das 
untere Stockwerk aufgeführt , das jetzt zum grossen Tlieil unter Wasser stellt, von dem man 
— wohl mit Unrecht — glaubt, dass es mit dem Meere in Verbindung sei. Wahrschein- 
lieh haben hier, wie an so vielen Orten, die Jahrhunderte Schult und Erdreich um das Ge- 
bäude aufgehäuft, während im mehr verschonten Innern das Wasser sich gesammelt hat, das 
zur stehenden, durch Regen genährten Lache geworden ist. Auf dem Unterbau steht das obere 
Stockwerk in Form einer von 4 F. dicken Mauern umschlossenen, mit einer Kuppel über- 
deckten Rotunde, mit dieser 26 '/s F. hoch, 33 F. im Dm., so dass um diese ein Umgang 
gebildet wird, zu welchem zwei Freitreppen (Taf. 1.) emporführen. 

Au den 10 Ecken des Untergeschosses stehen 4 F. starke Pfeiler, wie das Ganze 
von grossen Werkstücken aufgeführt , durch Rundbogen verbunden, deren Werkstücke nach 
spätrömischer und auch byzantinischer Bauweise im eingezahlten Keilscbnilt in einander gefügt 
sind, und auf denen der um das obere Stockwerk geführte 6 F. breite Umgang ruht. 

Das 15 F. hohe Innere hat ein gleichschenkliges Kreuz zur Grundlage (Taf. 2. Fig. b.), 
dem ein sich kreuzendes Tonnengewölbe über dem starken Gemäuer entspricht (Fig a.). Hier 
stand dem Eingang gegenüber ursprünglich der Sarkophag Theodorichs, jene antike Porphyr- 
wanne, die man jetzt vor dem ehemaligen Palast des Königs in der Stadl sieht. Denn Be- 
iisar riss bei der Einnahme Ravenna's des Golheiifiirsten als eines „Kelzers"! Leiche aus dem 
Grab, verhranute sie und streute die Asche in alle vier Winde! Die Zusammenfügung der 
Werkslücke im Zahnschnitt ist auch bei den beiden Freitreppen angewendet (Taf. 1.), von 
denen der obere Tlieil durch einen weitgesprenglen Bogen gelragen wird. 

Das Innere des obern Stockwerks ist völlig schmucklos und hat nur ganz kleine, 
kreisrund abgeschlossene einfache und Doppelfenster ohne Glas, durch welche ein nur sehr 
massiges Licht eindringt, und eine vierseitige, im Rundbogen überdeckte Tribüne, die ein 
wenig über das Kund der Umfassungsmauer hinaustritt und den Umgang unterbricht. Die 
Wandflächen im Innern und auch der Kuppel sind rauh, als wären sie zur Aufnahme von 
Mosaikmalereien bestimmt gewesen. 

Das merkwürdigste Stück des ganzen Baues ist unstreitig die Kuppel. Sie ist aus 
einem einzigen Granilblock gehauen, der auf zwei zusammengebundenen Schiffen aus Islricn 
über das adrialischc Meer herbeigeschafft worden, und dessen Gewicht der Ingenieur SoufTlot 
auf 2,280,000 Pfund berechnet hat. Die Kuppel bat einen äussern Durchmesser von 32 P. 
Fuss, und ist flach gewölbt. 

Zwölf Eckslücke im äusseren Umkreis der Kuppel und ein Würfelslück in der Mitte, 
die man am Felsblock gebissen und als Henkel zum Aufrichten der ganzen Last ausgehauen 
(Taf. f.), mögen zu Posta nie nie n für Statuen (vielleicht Christi und der Apostel, deren Namen 
noch daran stehen) gedient haben, oder wenigstens bestimmt gewesen sein; denn von 
derartigen Bilduercien in so grossem Mässstabe berichtet die Kunstgeschichte dieser Zeil nichts, 
da selbst die Statue Theodorichs, die Carl der Grosse nach Deutschland entfuhrt hat, für ein 
nur umgetauftes Werk antiker Sculptur gegolten. 
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Neben der Gesammlanlage dieses bochbedeutendeo Baudenkmals nimmt das Aeussere 0 k.™. su>ck. 
des obern Stackwerks unsere Aufmerksamkeit besonders in Anspruch. Zwar ist es sehr"" *"""** 
beschädigt; doch lässt sich die Anordnung im Ganzen mit ziemlicher Sicherheit erratbeo, wie 
man auch Profile und Verzierungen leicht erkennt 

Ueber einer der zehn Seilen des Unterbaues ist die Thür zur Rotunde verlieft ange- 
bracht, an der gegenüberliegenden (s. Taf. 2. Fig. a.) ein kleiner rechtwinkeliger Vorsprung, 
durch die Altarnische im Innern veranlasst. Ueber jeder der übrigen acht Seilen sieht man 
an dem obern Stockwerk zwei im Rundbogen überspannte Maucrblendcn , unter dem Bogen 
rechtwinklig eingefasst und mit einem Gesims abgeschlossen, dessen Vierieirundstab mit einer 
seltsamen Verbindung von Ringen und Blatlspitzcn verziert ist {Taf. 2. Fig. e.). 

Zwischen den acht gedoppelten Mauerblenden sieht man deutlich die Ueberresle von 
breiten Wandpfeilern, während die Rogen durch viel schmälere der Art (Lessinen) verbun- 
den sind. Verstehe ich die Bedeutung dieser ßautheile recht, so führen sie zur Restau- 
ration der ursprünglichen Gestalt des Umgangs. Das Wahrscheinlichste dürfte folgende An- 
ordnung gewesen sein: Jedem Wandpfeiler stand ein freier Pfeiler gegenüber; einer jeden 
Lessine zwischen zwei Mauerblenden eine schlanke Säule durch zwei Bogen mit den Pfeilern 
verbunden; der Eingang aber scheint keine andere Verdacliung gehabt zu haben, als das 
vortretende Gesims mit den Zahnschnilten und horizontal liegenden Tragsteinen antiken Styls 
(Fig. d. auf Taf. 2.). Der Umgang war durch ein aus Werkslücken geformte!« Tonnengewölbe 
gedeckt, dessen obere Ausseiifläche schräg gegen den Körper des Gebäudes aufstieg. Doch 
sind alle Rälhsel der Ruine damit nicht gelöst. 

Neu und architektonisch beachtenswert!! sind die Profile der Gliederungen. (S. diesel- rroiHimi«*™ 
ben auf Taf. 2, die ich aus D'Agiucourt's bekanntem Werke: Denkmäler der Architektur elc. °"" >m "" < - 
herausgegeben von v. Quast, Ablh. I. Liefg. 1. und aus v. Quast's Baudenkmalen aus Ravenna 
entlehnt habe.) Das Profil der Thüre des untern Geschosses und des rings um das Gebäude 
geführten Kinipfergesimses (Fig. c. u. c'.) zeigt noch vollkommen antik römische Formen; 
dagegen sehen wir an der Thüre des obern Stockwerks (Fig. d. u. d'.) bereits jene mannich- 
faltige Verbindung von Hohlkehlen u. Rundstäben mit starker Ausladung, wie sie in der mit- 
telalterlichen Baukunst des Nordens vorherrschend und immer weiter ausgebildet geworden. 
Selbst die Rcliefierung einzelner Glieder mit geometrisclienund Rlaltoruameiitcn (Fig. f. u. h.) 
muss in der gewählten Forin als neu außällen; am meisten aber das Profil des Kranzgesim- 
ses mit unlerschnilteneti Ausladungen und der stark ausgeschweiften Welle (Fig. i.|, wovon 
die antike Baukunst kein Reispiel liefert In vergrösserlem Masse und mit einer Art Mäan- 
der bereichert (Fig. g) wiederholt sich das eigentümliche Ornament der Mauerblenden der 
Umfassungsmauer am Kranzgesims. 

Frkenneu wir in diesen Detailformen die Einwirkung eines neuen, allerdings noch 
unentwickelten dem Norden angehörigm Formensinns, so sehen wir uns auch in Betreff ei- 
nes Hauptmotivs der Gesammlanlage auf denselben Ursprung verwiesen. Der coiossalc «„,„. h« 
islrische Felsblock, mit welchem das Königsgrabmal überdeckt ist, eriuuerl so lebhaft an die mit 
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Ungeheuern Steinplatten gedeckten Dolmens oder Hünengräber des Nordens, dass man darin 
nicht ein Walten fürstlicher Laune oder gar des Zufalls wird erkennen wollen, und dass 
Theodorich, indem er dein Felsblock die Kuppelform gab, die Sitte der Väter nur in lieber- 
einstimmung gebracht mit dem von ihm bewunderten antiken Kunslgeselz Zu der kunslge- 
mässen Auffassung übrigens des ganzen Grabmals scheint noch ein drittes Element mitge- 
wirkt zu haben, dem wir später vielfach, namentlich in Deutschland begegnen. Die Verbin- 
dung von Grabkammern mit dem Raum für die religiöse Todleufeier über ihnen kannte 
schon das römische Alterlbum, wie die constanlinische christliche Zeit; auch der Rundbau 
für Grabmäler war beiden nicht fremd. Und doch scheint ein anderes Vorbild hier unmittel- 
bar massgebend gewesen sein: das ist das heilige Grab zu Jerusalem! Nach den 
ältesten Abbildungen war es ein Rundbau und als solcher das Mittelalter hindurch 
das bleibende Vorbild für Gruft- oder Grabkirchen, wie wir an mehren Beispielen in diesem 
Rande der „Denkmale" nachgewiesen haben. 

Und so dürften sich in dem Grabmal des grossen Golhenfürsten in Ravenna die Ele- 
mente der Kunstbildung der Neuzeit: Alterthum, Christentum u. Dcutschlhum vereinigt vor- 
finden ! 

Vielfach wird angenommen, dass des Königs Tochter und Tbronerbiu Amalasunlha 
dem Vater das Grabmal habe errichten lassen. Allein die ältesten Nachrichten stimmen da- 
rin überein, dass Theodorich es noch bei seinen Lebzeiten selbst erbaut habe. So sagt der 
beinahe gleichzeitige Anonymus des Valesius: „(Theodoricus) se aulem vivo monumenlum ex 
lapidc quadrato et saxum ingens, quod supcrponcrel inquisivil;" und Agnellus in vita S. Jo- 
hannis tov s/yytllwtov c. III: „Sepultusque in Mausoleo quo ipsc aedifkarc iussit extra 
portas Arlemitoris (jetzt Porta serrata) quod usque ad hodie vocamus ad Farum, ubi est 
monasterium S. Marie quod dicitur ad memoriara Regis Tbeodorici." 

Ohne Zweifel halte Theodorich dicss Gebäude als Grabstätte für sich und die Sei- 
nen bestimmt; nachdem aber sein Leichnam herausgenommen worden, hat es den Namen 
einer Marienkirche erhallen, wie es denn noch jetzt S. Maria Rolonda heisst, aber nicht 
mehr in Gebrauch ist,*) 



•) Die Zeichnung ia Taf. t. habe ich im J. 1837 gemacht, und hin »eildem nicht wieder in H.i»e»na 
gewesen, »o das* ich oirht weiw, ob du Monument Verandeningen erfahren hat. 
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IN STUTTGART. 

Ilicntu «-ine BdduM. 

An tler Stolle, wo jeUl das Theater in Stuttgart sieht, sah man bis zum Jahr 1845 
ei» eigentümliches Gebäude im späten Renaissanceslyl , das des Gedächtnisses wenigstens iu «•"in.i.w, 
der Geschichte werüi ist, wie es von den Bewohnern Stuttgarts immer in Ehren gehalten 
worden. Es ist dieses das von Herzog Ludwig im Jahr 1584 erbaute s. g. Luslhaus, lbM 
mit welchem derselbe eine Ergänzung des von seinen» Vater, dem Herzog Christoph 1553 
erbauten Schlosses beabsichtigte, indem er es für Ritlerspiele, Bälle, draiuatisch-musicalische 
Aufluhrungen, Hochzeiten und allerlei Huffesle bestimmte. Das Luslhaus gehört in die Reihe 
der Pfahlbauten, wciiu auch nicht der vorgeschichtlichen; denn wir lesen in der wohlerhal- 
tenen und beglaubigten Urkunde, dass Herzog Ludwig am 30. März 1584 den ersten der 
1500 25 F. langen Pfähle, auf denen das Gebäude ruht, mit eigner Hand eingeschlagen 
habe. Der Baumeister hiess Georg Beer; die Baukosten betrugen 300000 Gulden. 1758 "** 
wurde es zu einem 0|H>rnhaus, 1811 zu einem Schauspielhaus (mit Abbruch des nördlichen 1611 
Giebels) von dem Architekten Thourel eingerichtet ; 1845 aber zu Gunsten des neuen Theaters 1,44 
ganz niedergerissen. Vor der Zerstörung hat noch der Architekt Beisbarth vom Ganzen, 
wie von allen einzelnen Tbeilen genaue Aufnahmen gemacht, mit deren Hülfe wir dem Ge- 
bäude eine Stelle in den „Denkmalen" sichern konnten.*) 

Das Lusthaus war, wie unsere Bildtafel bezeugt, ein stattliches Gebäude von oblonger 
Grundform, einem Erdgeschoss und oberen Stockwerk, dazu einem Dachraum von der Höhe 
der beiden untern Geschosse. Ein mit Kreuzgewölben gedeckter Porticus mit von korin- 
ihisierenden Säulen getragenen, offenen Arcaden, zu dem ringsum Stufen emporluhrlen , um- 
gab das ganze Gebäude. An jeder der vier Ecken des Porticus stand ein dicker, niedriger 
runder Thurm, mit gleichfalls zwei, jedoch sehr niedrigen Stockwerken und einem runden, 
geschweiften Zeltdach gänzlich schmucklos, so dass selbst die Fenster nicht viel mehr waren, 
als Mauerlücher. 

Den Aufgang bildeten an den Langseilen zwei Doppel-Freitreppen, die, von offenen 
Arcaden gelragen, ein Vestibül umschlossen und oben zunächst in eine offene Loggia führten, 
die, aus der Langseile vortretend, mit Kreuzgewölben gedeckt, ebenfalls offne Arcaden uud 
eine Brüstung mit flaschenförmigen Zwergsäulen halte. Auf den vier Treppenaufgängen standen 
die Slatuen von vier römischen Kaisern; an den Consolen der Kreuzgewölbe waren die Ahnen 



•) G*sihitlillic!>« Notuen Uber den Bin verdank* ich iler C.ille des Hrn. Prof. Itluntr in Stuttgart, 
der eine besonder« Abhandlung darüber vernffen llkben wird. 

F.. r'A»»T«.'. lunlnulc J« d<m.<lien Kuu,l Sil. BiuIaih... 
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des würlembergischeii Fürstenhauses in 64 Brustbildern angebracht. Die Loggien, über denen 
ein niedriges Stockwerk angebracht war, endigten au der Vorderseite in einem im Zeitge- 
schmack stark profilierten Giebel. Mit einem ähnlichen Giebel schlössen die Nord- und die 
Südseite des Gebäudes ab, mit einem Wechsel von senkrechten, coucaven und convexen, in 
Spiralen ausgehenden Gliedern, die über die Dachlinie beraussümdeu und gelegentlich Hirschen 
und Rehen, von geschickler Hand in Stein ausgehauen, zur Unterlage dienten. Auf der Spitze der 
Giebel stand eine Eiche, über welcher ein schwebender Engel als W« tlerfahue angebracht war 

Das Erdgeschoss halle oben halbkreisrund abgeschlossene gekuppelte Fenster. Die 
gleichfalls gekuppellen Fensler des ohern Stockwerks waren eine eigentümliche, wo nicht ab- 
sonderliche Compositum, dergleichen die Baumeister der Renaissance — als Zeichen ihrer 
vollkommenen Unabhängigkeit von der Tradition — gern zu erfinden pflegten. Leber zwei 
Parallelogrammen, die — nuclidem sie oben den Anlauf zu einem ßogeiischluss genommen 
doch — mit der horizontalen Linie den Rahmen schlössen, standen zwei - ebenfalls gekuppelte 
— Quadrate von geringem! Quenlurchmesser, als, die Parallelogramme; sie hatten ein 
mehrfach gegliedertes Gesims über sich, in Verbindung mit dein Gesammlrahmen, das sich 
zugleich uro ein Rundfeuster als Einfassung legte und so dieses zum integrierenden Theil 
der seltsamen Fensterform machte. Starke Rusli.o-Pilasler mit weilausladendem Capital ver- 
stärkten die 4 Ecken des Ihiuses und ein Prachtgesims schloss die Umfassungsmauer gegen 
das Dach und die Giebfl ab, die in vier Stockwerke getheilt, durch 9 f'ilasler und 4 hori- 
zontale Gesimse , sowie durch 9 Rund- und 2 Kiippelfensler ein belebtes Aussehen erhalten 
halle; auf Rosten freilich der architektonischen Regeln, welche Pilaster nicht auf einem runden 
Rahmen aufsitzen lassen, noch die senkrechte Zweitheilung eines Giebels (wodurch er aus- 
einander zu fallen scheint) gestalten können. 

Das Innere des Gebäudes bot beim Eintritt ins Erdgeschoss einen überraschendeu 
Anblick. 27 starke, caunelierte Säulen, mit Capilälen in einem an's Dorische erinnernden Ge- 
schmack, trugen ein vielfach verziertes Kreuzgewölbe, und umschlossen 3 grosse, b\t Fuss 
tiefe quadratische Wasserbecken, die durch ein im nördlichen Thurm angebrachtes Wasser- 
werk gespeist wurden, und zwar vermittelst einer Anzahl steinerner Seepferde, die in ihren 
offenen Mäulern die Rruunenröhren verbargen. In den Schlusssleinen der Gewölbe waren die 
Wappen württembergischer Städte, Klöster und Aemler angebracht. 

Der innere Raum des obern Stockwerks war von einem grossen reichgeschmücklen, 
durch 16 gekuppelte Fenster beleuchteten Feslsaal eingenommen. Die Decke war freilich 
nur ein Scheingewölbe von Holz; die Wände halten Holztäfelung; hölzerne Bänke waren an 
ihnen angebracht. Scbnilzwerk zierte die Thören ; an den Wanden sali man die Bildnisse 
der herzoglichen Farnilienglieder, die Rat he und Diener der Krone. 

Die um das ganze Gebäude geführte (vom Porlicus des Erdgeschosses getragene) 
offene Gallerie verband den Saal mit den Innenräiimeu der runden Thüriue und- gewährte 
die freie Aussicht auf den Lustgarten, die Lustgrolte und die Rennbahn, in welcher von Zeit 
zu Zeit Rilterspiele aufgeführt wurden. 



Digitized by Google 



DIE ST. NIKOLAI CAPELLE 

IN rODWINKTZ. 

Ilimii eine llildufel. 

In Böhmen, wo der romanische Styl in Folge später Verbreitung de« Chrislenlhunies 
keine selhsteigene Durchbildung erlahren hat, wurden die in den angrenzenden deutschen Ge- 
bieten üblichen Formen ohne viele Sichtung aufgenommen und mauchmiil in etwas hurhari- 
sirler Weise wie an der St. Georgskirche in Prag) verwendet. Mau kann deutlich zwei 
Strömungen unterscheiden, von denen die erste und dürftigere aus Süddeutschland heriibergc- 
leitel wurde, die zweite etwas jüngere und reichere sich au die von Kaiser Friedrich I , dem 
Roth hart, zu Eger ausgeführten Itauten anschliesst. Wahrend erslere Richtung in dem bei 
weiten grössten Theile des Landes zur Geltung gelangte, blieb der durch die Hohenstaufen- 
Bauten geübte Einßuss auf IN'ordhöhmen , zunächst das Egcrthal beschrankt. Als den am 
meisten gegen Ost vorgeschobenen Ausläufer dieser Schule haben wir das SL Nikolaus- Kirch- 
lein in Podwinetz (auch Vinec) zu bezeichnen, welches eine Stunde von der Stadl Jung- 
buuzlau entfernt auf einer vorspringeil den Kuppe des rechten Iserufers gelegen und nach ge- 
nannter Stadt eingepfarrt ist. Die geschichtlichen Verhältnisse dieser Ca|>elle liegen ganz 
im Dunkeln. Nach einer nicht unglaubwürdigen Sage soll sie im Jahr 1.316 eingeweiht worden 
und 1384 Pfarrkirche gewesen sein. Wenn schon der aus dem Achteck gezogene Chnrschluss 
die Spälzeil der romanischen Bauweise anzeigt, liefert das im trüben lebergangsstvl vollendete 
und in Beisein des Königs Jobann von Luxemburg 1313 eingeweihte Schiff der Dechanleikircbe 
zu Kolin den Beweis, dass noch im Anfang des vierzehnten Jahrhunderts, der romanische Styl 
iu Böhmen wenigstens von einzelnen Meistern beibehalten wurde. 

Die künstlerische Durchführung, an welche mau sich in Podwiuelz zu halten hat, zeigt 
eine Menge gothischer Einzelheiten, aber keine LeLergangsforineti: dem Baumeister war die 
Gothik bekannt und er wählte absichtlich die ältere Weise. 

Das Schiff (Fig. A. a.) wird durch ein Quadrat von 18 Fuss im Lichten beschrieben; 
in der Mitte dieses Baumes, aber bedeutend vorwärts gerückt, steht ein verhältnissmässig 
überstarker Pfeiler von 5 Fuss Durchmesser, welcher eine Fmporkirche stutzt und den unleru 
Baum in Vorhalle und Schiff zerlegt. Di« Vorhalle (b) ist bei weitem die grössere Partie 
und das winzige Schiff dient nur anstatt der iu der Egerer Schlosscapellc befindlichen Deckcn- 
öffuung. bs ist die Kirche zu Pndwiuel* demnach eine Doppelcapelle, welche sich von 
den bekannten nur durch die Einrichtung unterscheidet, dass der Ghor für die Unter- und (Hier- 
kirche gemeinschaftlich zu dienen hat. Die Gewölbe im Glmrc und in der Oberkirche sind durch 
Brand zerstört und schlecht erneuert worden, bei diesem Unfall wurde auch die Chorparlic 
ihres Schmuckes im Innern beraubt. Die Uulerkircbe zeigt sich im höchsten Grade uiischein- 

t. Kii«-r>«'» U'iikMii!« d«f detllTl.cn K""»'. XII. H*lillioM. 
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bar, und mit Ausnahme einiger flach reliefierlen Capiläle finden sich hier keine bemerkens- 
werlhen Theile. Man wird daher aufs höchste überrascht, die Obcrcapelle (Grundriss Fig. B), 
wohin eine in der südlichen Mauer eingefügte Treppe führt, mit den reichsten Gliederun- 
gen ausgestattet zu finden. (Durchschnitt Fig. D.) Mittelst einer durchbrochenen Querwand 
wird dieser Kaum von dem kleinen Schilfe und Chore abgetrennt, wobei die Vorkehrung ge- 
troffen ist, dass man durch ein in der Milte dieser Abschlusswand angebrachtes, prachtvoll dccnrierles 
Portal auf einen Balkon (Fig. B. c.) vortreten und frei in den untern Kaum hinabsehen kann. 

Auffallt, dass das nur 0 Fuss tiefe Schiff von je mit einer Holzdcckc versehen war, 
während Chor, Vorhalle und Oherkirche Wölbungen besitzen. Neben dem Portal, welches vom 
obern Räume aus auf den Balkon führt, stehen zierliche gekuppte Fenster, durch welche 
man den Altar erblickt ' 

Das Aeussere {Fig- C) macht einen sehr günstigen Eindruck, welcher zunächst durch 
die Verhältnisse des Chores bervorgeiufen wird. Doch fehlt es den Aussenseilen eben so 
wenig an Barbarismen als dem Innern. Um nur einige der Sonderbarkeiten und architekto- 
nischen Verstösse anzurühren, darf man nur das in die Unlerkirrhe führende Hauptportal be- 
trachten, wo auf gewundenen, nur 5 Zoll starken Säulcheu ein massiger Wulst von 18 Zoll 
Durchmesser aufsitzt, welcher als Fortsetzung der Säulen den Thürbogen überspannt. Am 
Kampfergesimse dieses Portals verdoppelt der daselbst angebrachte Rundstab plötzlich seine 
Starke, ohne dass der l'ebcrgang motiviert ist, und der Rundbo^enfries oberhalb ist so nachläs- 
sig eingelheill, dass jeder der kleinen Zierbogen um mehrere Zolle vom andern abweichL 
Die Säulchen am Portal der Oberkirche haben geringere Höhe als ihre Sockel und der Wand- 
pfeiler (Fig. B. d.) daselbst nimmt hei 7 Fuss Breite und 3 Fuss Vorsprung einen viel grös- 
seren Baum ein, als die ganze zu verstärkende Mauer. Als besondere Seltsamkeil ist die 
Form einiger Säulenfüsse zu nennen, aus denen die Säule wie aus einem Lehnstuhle heraus- 
wächst Hic und da will es scheinen, als sei in den vielen Steinbrüchen, zwischen denen 
die Kirche steht, das Material zu einem grossen Bau vorgerichtet worden: dieser Bau unter- 
blieb, worauf man die. bereits vollendeten Werkstücke zur Herstellung der Capelle benutzte. 
Die Formengebung des Chores aber ist einheitlich und lässl alle Mängel vergessen, dazu kommt 
eine prachtvolle Färbung der Quader, aus denen das ganze Bauwerk besieht. 

Die Lage der Kirche ist so, dass man im erslen Augenblick an eine Schlosscapelle 
denkt, obgleich an dieser Stelle keine Burg nachgewiesen werden kann. Auch hing die 
Capelle mit andern Gebäuden zusammen, denn in die Oherkirche führte einst ein gewölbter 
Gang und eine Thüre, deren Spuren noch vorhanden sind. Da die Kirchen von Polwurow 
und Rudig, welche beide in Bezug auf Einlheilung und Ausstattung mit Podwinelz nahe ver- 
wandt sind, klösterlichen Ursprung haben und Burgen angehörten, welche zum Schutz der 
Kloslerhesilzuugen errichtet waren, darf auch bei der besprochenen Capelle eine ähnliche 
Entstehung vorausgesetzt werden. 

Bernhard Grucber. 



Digitized by Google 



X 



DER DOM ZU PRAG. 

Mm« 2 B.ldlaleln. 

Der Dom zu Prag ist drei Heiligen gewidmet: Veit, Wenzel und Adalbert. Herzog ,-.,.ri.. t i.i< 
Wenrzeslaw müssen wir als den erslen Gründer des Domes betrachten, indem er es war, 
der im Jahre 930 dem II. Veit ein Heiliglhiim erbaut hat, an der Stelle, wenigstens unge- »»» 
fähr, wo die jetzige Kirche steht. Wenczeslaus wurde am 28. Sept. 935 von seinem Urinier 
Boleslav I ermordet, sein Leichnam 939 nach Prag gebracht und in der von ihm erbauten 9S * 
Kirche beigesetzt, die, als Prag 973 der Sitz eines Bischofs von Böhmen geworden, den Rang 
einer Kathedrale erhielt. Am 25. August 1039 gelangte der Leichnam des II. Adalbert von 
diesen nach Prtg, und ihm wurde dicht neben der Veitskirche ein eigenes Kirchlein (ecele- 
siola» als ewige Bubeslatt erbaut. Im Jahr 1000 Tassle Herzog Spilibnev II. den Plan, beiden , " <l 
Heiligen eine gemeinsame grössere Crabsüille zu bereiten. Sie war, gleich der zu dem Zweck 
niedergerissenen, kreisrund. Im Jahr 1090 durch einen Brand verheert, wurde sie 1096 um io»» 
wieder aufgebaut und nun den drei Heiligen : Veit, Adalbert und Wenzel geweiht Bei 
einer Belagerung Prags durch den Fürst Konrad von Zuaim 1 1 42 ward die Kirche durch 1 1 12 
Brandpfeile in Asche gelegt, aus der sie sich aber bereits 1143 wieder erhob. Sie erhielt M u 
nach und nach ein glänzendes Ansehn, auch im Jahr 1276 Gewölbe, herrliche Glasfensler etc. n:« 

Eine neue Zeit ward über das Heiliglhiim heraufgeführt, als Johann von Luxemburg 
König von Böhmen geworden. Erfüllt von grosser Verehrung für den H. Wenczeslaus, auf 
dessen Tag mehre seiner glücklichen Kriegsthalen gefallen, beschlnss er den Umbau des Chores, 
womöglich einen gänzlichen Neubau der Kirche. Im März 1344, als er mit seinem Sohne 
Carl (dem nachmaligen K. Carl I V.) sich in Avignon befand, erbat er sich von Papst Clemens 
VI. einen Architekten für die Ausführung seines frommen Planes, und beauflagte damit in 
Folge der päpstlichen Empfehlung den Baumeister Matthias aus Ar ras.») 

Am 22. Nov. 1 344 ward der Grundslein zum Neubau gelegt und das Bisthum Prag 



•» Das Bildnis* Heuelben ist im Tnforium des Doms aufgestellt und Irtgt folgende Insrhrilt: „Matthias 
natus de Arras cmiale Francie primus Magister kuius ecclcsie <|«eia Karolug Uli pro lunc inarchio morane cum 
elecius fuerat in regem romanoruin in aveninne »binde, adduxit in fabrirandam ccclesiam i*l»oi quam a Inndo 
inrepit aino D. MCCCXLII et rexil usi]u« ad »Dmim LH in quo ohiit." Diese Inschrift, die wie alle andern (ll»er 
den Baslea in Tnlorinm angebrachten sehr bald erloschen und Uherschraiert worden, hat im vorigen Jahrhundert 
die Erneuerung erfahre», in der. wir sie hier initgrllieill, und wie sie an IM und Stelle jetzt zu lesen. Es 
haben sieh hei dieser Erneuerung bemerkliclie Inlhümer eingeschlichen. Da Heister Matthias erst im Man 1344 vom 
Papst dein Konig empfohlen worden, kann er die Kirche nicht 1342 zu bauen angefangen haben. Arras, ur- 
sprünglich Alrecht, oder nach seinem lateinischen Namen Alrcbati, war eine deutsche Stadl und gehört« zn 
Burgund, Iiis es am 23. Dec. I4S2 in einem Verlrage zwischen Ludwig XI. von Frankreich und den nieder- 
ländischen Standen vorhergehend an Krankreich kam. das es 1493 an Maximilian xurctckgel.en mi^sle. Erst 1640 
unler Ludwig XIII. kam es dauernd an Frankreich: eine Inschrift vom Jahr 1342 oder 1344 konnte unmöglich 
Arras ah „mitjs France" bezeichnen, wenn diesi „Frankreich" und nicht „Franken" bedeuten soll. Alreclit 
(Arras) war eine deutsche Stadl. Meister Matthias em Deutscher und so hat der Prager Dom in den Denkmalen 
berechtigte Stelle. 
f.. t'a»»«'» Umkmjle *.r ■ItilLrh.ii Kiin.l. XII. 
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gleichzeitig zum Erzhisthnni erhoben. Matthias führte den nach seinem Plan begonnenen 
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Bau bis zu seinem im Jahre 1352 erfolgten Tode ohne Unterbrechung fort. Vier Jahre 
ruhte der Bau, bis K. Carl einen ihm entsprechenden Nachfolger des Meisler Matthias gefun- 
den hatte. Diess war Peter Arier Ton Gemünd in Schwaben, Sohn des Heinrich Arier, 
des Gründers der Hauplkirche seiner Vaterstadt, wie des Mailänder Doms. •) Durch ihn wurde 
der Bau nachdrücklich gefördert; am 30. Nov. 1366 konnte die St. Wenzels-Capelle, am 9. 
Juli 1368 die grosse (jetzt vermauerte) Eingangspforte an der Südseite eingeweiht werden. 
Im Decemher 1373 wurden die sterblichen Ueberreste der allen Fürsten und Könige von 
Böhmen aus ihren Gräbern nach dem Dom gebracht und im Chor beigesetzt; dasselbe geschah 
im Johr darauf mit den Leibern der Prager Bischöfe. Nach dem Tode R. Carls IV. 1378 
(29. Nov.) unter der Regierung Wenzels, wurde der Dnmbau wenig gefördert. Am 12. Juli 
i:<85 wurde der Schlussstein des Chorgewölbes eingesetzt, und der Chor selbst am 1. Ocloher 
d. Jahres eingeweiht; aber erst am 2. Juni 1392 legte man den Grundstein zum Weiterbnu 
gegen Westen, und 1396 übersiedelte mau den Leichnam des H. Adalbert in den Dom. I m 
diese Zeit lebte Peter Arier noch, und halte also noch Theil am Weiterbau. Sein Todesjahr 
ist nicht bekannt. Um das Jahr 1400 wurde der Thurm angefangen. Dombaumeister war 
bis 1406 Petrlik, und nach ihm Meisler Hans; von welchen Beiden nähere Kunde fehlt. 
In diese Zeit fallen die kirchlichen Unruhen, und unter der von Huss hervorgerufenen reli- 
giösen Bewegung verlor oder verringerte sieh wenigstens die Theilnahme am Dombau. Im 
Jtinius 1421 stürmten und plünderten die Hussilen den Dom, der nur durch die Gegenwehr der 
Mal/er- und Bräuerzuuft vor Zerstörung gerettet wurde; aber au eine Fortsetzung des Baues war 
lauge nicht zu denken. Den ersten Wiederaufang machte 1459 König Wladislaw II. mit einer 
kleinen Galerie, die er durch den Architekten Ben esc Ii au der äussern rechten Seite des Chorum- 
gangs bauen liess. 1509 fing man an den Grund zu den Pfeilern im Langhaus und zum zweiten 
Thurm zu legen und 1511 erhob sich der erste Thurmpfciler bereits über den Erdingen. 

In der entsetzlichen Feuersbrunst von 1541, welche fast die ganze Kleinseite Prags 
in Asche legte, litt der Dom beträchtlichen Schaden; namentlich am südlichen Thurm (der 
angefangene nördliche ging ganz zu Grunde) an den Chorslühlen, die ganz verbrannten etc. 

*) Auch seine Bildnissbusle isl im Triforiu in aufgestellt und hat die lebtnfalls rexlaurirrtei Inschrift: 
„Pelms henrici arlcri de polnnia magisler de gemuoilen in mievia seciindus magisler huius fabric« quem imp«- 
ralor Kamins IUI addiiiit de dicln dvitate el leril eum niagislrum huiu« errle^ie el Iura /ueral nnnoruni XXIII. 
el inrepil rege anno domini MCCCLVI el perlenl chorum ist um anno dni HCIXLXXXVI quo anno ineepit se tilia 
choii ilhus. elinfn tempu* prescriplum eliam incepil et perfidt chorum nmaium sjincloniQi et rtuil ponleni miiltario 
el invrpil a fundo rhorum in eolonia rirra albeatn." Auch Iiier haben wir schwerlich mehr die Urs« lirill. neb- 
lig vor uns; jedenfalls hat sie aber hei Vielen eine falsche Auslegung erfahren, indem man das Polonia auf 
Petrus bezogen und einen Polen au* ihm gemacht hat, wahrend es nur auf seinen Vater Heinrich bezogen wer- 
den kann. Da wir aber von diesem mit Bestimmtheit wissen, das* er von Gmonden („de Oamodia" in den Mai- 
länder la/kunden) isl, so kann man unter polnnia nicht Polen »erstehen, sondern wie Mhrerlil Darer in sei- 
nem iteiseiiv-ehurhe den Bolognesen Thomas., Polnniiis" nennli Bologna, wohin sich seine Tblligkeil »on Mai- 
land aus leicht eMreckl haben mag; das „inagister de gemunden in suevia. seenndus magisler" bezieht sieh 
aber uffVnltar auf Petrus, in welchem wir abermals einen deutschen Baumeister zu ehren habeu. (Coloma circa 
alhiani ist K.iII.m. 
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Die HersU-lliiig iler Kirche ward den beiden BauineisU'rn Bouifaz Wohlgemulh 
und Hans Tirol übertragen, von denen die Nolhmauer mit den beiden Eingangslhüren 
aufgeführt wurde, die norb jetzt den Dom Regen Weslen ah>cldiesst Sie beteiligten auch 
die angefangenen Pfeiler des Langhauses und den Hesl des nördlichen Thurmes. Im Decem- 
her 1619, nach Ausbrach des dreißigjährigen Krieges, traf den Dom und seine Kunslse.hälze anli- m» 
katholischer Eifer, durcli welchen Bilder zerstört, Allare verwüstet oder beseitigt, katholische Kir- 
chengebräuche durch reformierten Gottesdienst ersetzt wurden. Die Schlacht am weissen Berge 
am 8. .Nor. 1620 machte den refoniiatorischen Versuchen ein rasches Ende; am 2S. Febr. 162t 
ward der Dom aufs Neue vom Erzbischof Johann Lohelius für den katholischen Gottesdienst eingeweiht. 

Auf Anregung von Kaiser Leopold I. wurde der Beschluss gefasst, an den Dom, gc- 
wissermässen zu seiner Vollendung, eine zweite Kirche anzubauen und sie dem II. Adalbert 
zu widmen. Am 3. Scptcmher 1673 wurde im Beisein des Kaisers der Grundstein dazu ge- 
legt, der Bau selbst auch im damaligen Zeitgeshcmack begonnen, aber — glücklicher Weise — ' 
nicht fortgeführt. (Die Trümmer desselben sind erst im Jahr 1842 beseitigt worden.) '*'« 

Grosses Unheil widerfuhr dem Dom 1757 iu der Belagerung durch die Preussen 1741 
vom 29. Mai bis zum 20. Junius (dem Tag der Schlacht von Kollin), wonach die Belagerung 
aufgehoben wurde. Eine notdürftige Wiederherstellung wurde auf Befehl der Kaiserin Maria 
Theresia durch die Hofarchilekten Anselm Loragho, Anton Gunz, Anton Haffen- 
ecker und den Bildhauer Ignatz Platzer bewirkt. 

Der Prager Dom ist, wie seine Geschichte nicht anders erwarten lässt, nur das Frag- Bcciimbu»« 
menl eines Domes, nur der östliche Abschluss mit dem (vielleicht uur Zweidrittel-) Transsept, 
an welches sich erst das Langhaus mutbmässlicb mit 2 Thürmen au der Westseite anscldiessen 
sollt«. Gegenwärtig haben wir nicht viel mehr, als den östlichen Abschluss mit 2 Schiffen 
des Traussepts vor uns. (Taf. 1. Grundriss; A. Erdgeschoss, B. oberes Stockwerk.) Der Bau 
ist draschillig, das Mittelschiff (b) scbliesst mit 6 Pfeilern, die Seilenschiffe (c) werden 
zum Chorumgang (d). Den Zwischenräumen der Pfeiler «int-sprecheu 6 gegenüber liegende 
Ca|iellen, die den s g Gapellenkranz (e) bilden, wie er ausgebildet vielfach an französischen 
Kirchen vorkommt, und iu Deutschland unter andern beim Cölner Dom augewendet worden. 
An der Südseite scbliessen sich darau noch 3 Capellen (I), und an der Nordseile scheinen 
ebenfalls noch deren 3 beabsichtigt gewesen zu sein, von denen aber 2 von der Sacrislei Ig) 
in Anspruch genommen sind. Der Chor scbliesst mit einem Lettner in der Linie c b cab; 
das Querschiff, mit a bezeichnet, tritt um ein Unbedeutendes vor die Umfassungsmauer der 
Chorverlängerung t<t, eine Eigentümlichkeit, die sich nebst dem Capellenkranz auch bei der 
Kathedrale von Amieiis findet; so dass mau wohl annehmen kann, dass der Plan des Meisters 
Matthias sich noch weiterhin an jenes Vorbild gehalten, ein dreischiffiges Transsept, und ein 
dreischiffiges Langhaus mit 2 Thürmen an der Westseite in Aussicht gehabt habe. 

Es ist leicht zu erkennen, dass die jeUige Forlsetzung des Baues an der Südseile 
mit einem derartigen Plane nichts gemein halte. Die iu das Transsept gleichsam eingeschobene 
St. Weitzels -Capelle (Ii) scheint der letzle leberrest der allen Kirche zu sein, den niiin aus 



Digitized by Google 



46 



DER DOM ZV PRAG. 



Pietät geschonl hat. Daran stössl die Dreifaltigkeits-Capelle (i) mil dem gegenwärtig ver- 
mauerleu Portale (k). Nun folgt der Thmmbau mil der Hasenburgischcn Capelle (Ii, an 
welche noch eine kleinere Capelle stösst. 

1 6 Pfeiler scheiden Mittelschiff nebst Chor von den Seitenschiffen und dem Chorum- 
gang. Die Pfeiler (n) sind aus einem Rhombus construierl, dessen stumpfe Winkel in der 
Flucht der Schiffe stehen. Grössere und kleinere Rundstäbe, mit anslossenden Pfeilerkanten 
und Hohlkehlen bilden eine belebte Profilierung, deren Cestalt durch n deutlicher bezeichnet ist. 
Die Pfeiler enden nach oben mit einem verkropften Capitälgesims (n"), ilas die verbindenden 
Spitzbogen aufnimmt, wie aur dem Durchschnitt (o) sichtbar ist, und durch welches die Ce- 
wölblräger bis zum Beginn der Gewölbe aufsteigen. Von edlerer Form sind die Pfeiler im Capellen- 
kranz, davon die Figg. pund p' besonder« Abbildungen geben ; weniger erfreulich ist die Form der Ge- 
wölbrip|ien mit dem hreilgedrückten Rirn-Profil (q), das schon eine späte Zeit der Gothik verrät«. 

Der Grundriss B gehört dem obern Stockwerk von der Höhe der Seiteuschiff-Gewölbe 
au. (Vgl. den Querdurchsclinill C.) Hier sehen wir den Laufgang des Trifoliums mil den 
Zwergsäuleu und die darüber aufsteigenden Fenslerabtheilungen , die Gcwölbconstruction des 
Mittelschiffs und Chors (wie bei Fig. A die Gewölbconstruclionen der Seitenschiue und der 
Capellen): ferner die Anlage der (äussern) Strebepfeiler, die sich (im Durchschnitt C) durch 
Versetzung, und der Strebebögen, die sich durch ungleichartiges Aufsteigen als Arbeiten spater 
Gothik charakterisieren. 

Wenden wir uns nun zur äussern Ansicht (Taf. 2), so tritt der Unterschied zwischen 
dem ersten und zweiten Stockwerk uns noch entschiedener vor die Augen. Während das 
untere sich durch grosse Einfachheit iu der Form der Strebepfeiler, der Galerie und des 
Fenstermasswerks auszeichnet, gehl das obere durch die versetzten Glieder der Strebepfeiler durch 
das Fenstermässwerk mit Fischblasen, und mit doppeltem Spitzbogen in die sinkende Gothik über, 
die an der obern Galerie mit ihrem rankenarligen Anspntz als entartet bezeichnet werden muss. 

Noch unbedeutender erscheint der nun vermauerte Eingang, obwohl er schon im 
Jahre 1366 aufgebaut worden, da ihm sein architektonischer Schmuck genommen worden. 
Noch aber ist das an seiner Aussenwand 1371 verfertigte, 1837 restaurierte Mosaikbild eines 
Jüngsten Gerichtes im byzantinischen Styl leidlich erhalten. 

Was nun den Thurm betrifft, so gehört er sowohl nach der Anlage an der Süd- 
seile des in Aussicht geuommenen Langhauses, als nach der Form der Gewölbe (Taf. 1 
A. I.) und nach seiner äussern Gestaltung zu den wenigst erfreulichen Theilen des Baues. 

Abgesehen demnach von noch spatern Zulhaten und Ausschmückungen glauben wir 
mit Bezugnahme auf die Geschichte des Dombaues annehmen zu dürfen, dass das untere Ge- 
schoss nebst dem ursprünglichen Gesammtplan desselben von Meiste r Matthias, das obere 
Gesclioss von Meister Peter Arier von Gemünd, die weiter westwärts gelegnen Theile 
von ihren Nachlolgeru Pelrlik und Hans herrühren.*) 

*) Eine ausführliche Beschreibung de* Poms, seiner Getcliichle ud-I »einer Schulte hat Dr. A. Am- 
bro» i..0er Dom iu Prag") 1858 bei K. Andre in Prag herausgegeben. 
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IN LEIPZIG. 

11 leriu tli ei Bildll Mn.») 

Ijeipzig, der weltberühmte Mess-und Handelsplatz, gelegen im Herzen Deutschlands, allbe- 
kannt durch die auf seinem Boden geschlagenen Schlachten, Silz einer berühmten, jetzt schon in der 
2. Hälfte des fünften Säculums befindlichen blühenden Universität und Metropole des deutschen 
Buchhandels, hat vor vielen Städten den Beruf, Wissenschaft und Kunst zu pflegen, und so- 
mit auf die vielen Tausendc ihm jährlich zuströmenden Fremden einen veredelnden und bil- 
denden Einfluss auszuüben. Aber es bat nicht nur den Beruf, sondern es übt denselben auch 
mit Geschmack und Geschick aus. Seine Bürger haben sich von jeher durch freudige Anerken- 
nung alles Trefflichen und Schönen, auf welchem Gebiete es sich auch immer finde, ausge- 
zeichnet, wo es galt Grosses zum Besten der Stadt ins Leben zu rufen. Das ist auch in 
jüngstvergangener Zeit, wie durch viele andere grosse Unternehmungen, durch den Thealer- 
Neubau bewiesen wordeu. Dieses neue Theater kostet 557,000 Thaler, welche Summe nur 
durch eine testamentarische Schenkung eines Leipziger Bürgers, eine durch freiwillige Unter- 
zeichnung gedeckte 3°'otige Anleihe und einige sonstige Zuschüsse aus städtischen Mitteln 
aufgebracht worden ist. Dafür steht nun aber, auch Tür die spätere Generalion genügend, 
ein innerlich und äusserlich reicher Bau auf einein der schönsten Plätze da. 

Schon lange war bei der in den letzten 40 Jahren stets wachsenden Zunahme der Be- 
völkerung Leipzigs ein Neubau des Theaters zum Bedürfniss geworden Da gab der am 25. 
Aug. 1861 verstorbene Leipziger kauf- und Handelsherr, Kramermeister Friedrich August 
Schumann (wie früher der treffliche Heinrich Schleuer zum flau des neuen Museums) 
die ersle Anregung zur Verw irklichung der längst populär gewordenen Idee. Er war einer jener 
ächten Bürger, deren Leipzig immer aufzuweisen gehabt hat, einfach und schlicht in seinem 
ganzen Wesen, aber von kerugediegeuer Gesinnung und erfüllt von opferfreudiger Liebe zu 
seiner Vaterstadt. In seinem Testamente vermachte er, ausser den Summen für einige milde 
Stiftungen, der Stadt Leipzig ohne nähere andere Bezeichnung „zu einem gemeinnützigen 
Zwecke" 60,000 Thaler. 

Der Stadlralh, an dessen Spitze der auf Verschönerung und Vergrösserung der Stadl 

•) Sowohl «Iii- Abbildungen, mit Ausnahme Her von Herrn Cllzner, ah auch die mr lleschmbunt,' im- 
enlhehrhchcn Notizen über den Bau verdanke ich der «rn*»eii GcRWifikeit des hochgeehrten Architekten, Herr« 
Oltcrtauralh Langhin;, und dem ausführenden Arrhileklen, Herrn 0. Brutkuald und sjge ihnen hiemit öffent- 
lich meinen verbindlichsten Dank. 

E. rui.r»'. I>rlll»al< d.r dcuurU.n Ktui.Llll. BiuWixi, 
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slt'ls bedachte Bürgermeister Dr. Koch sich für «las Theater besonders interessierte, fasste 
von da an den Plan eines Theater-Neubaues fester ins Auge. Die Frage war nun: ob Um- 
bau des allen Thenlers «der gänzlicher Neubau, und an welchem [Mal/.? Alle Aesthetiker 
Leipzigs, berufene und unberufene, waren darüber einig, dass ein neues Theater nur auf 
den Augustusplalz gehöre, trotz der Terrainschwierigkeiten, welche" sich hier boten. Auch 
mussle man einer Kunst zu lieb die andere beeinlrächtigen, und ein reizendes Product der 
modernen bildenden Gartenkunst, den sog. Schrieckenberg, mit seinen Umgebungeu abtragen 
und theilweise zerstören. Das Zünglein schwankte lange herüber und hinüber. Endlich ent- 
schied man sich für den Neubau auf dem Augustusplatze, der auf drei Seilen Kreits von 
stattlichen Gebäuden, dem neuen Museum nach den Plauen von Prof. Lange in München, der 
Universität nach den Plänen Scbinckels und dem Poslgebaude von Prof. Geutebrück, einge- 
rahmt, allerdings als der geeignetste erscheinen mussle. Es wurde nun der im Tbeaterbaue 
vielerfahreue königl. preuss Überbauratb Lang bans, Architekt des königl. Opernhauses in 
Berlin, beauftragt, Pläne uach dem llcdürfniss Leipzigs zu entwerfen. 

Im Juli 18G4 fielen bereits die ersten Axtscldäge zur Beseitigung der alten Anlage, 

im« und die Sterbeseulzer der Dryaden schnitten freilich manchem allen Leipziger Bürger und 
manchem Freunde der Landschaft-gärtnerci tief ins Herz. Indessen war das bald überwun- 
den ; die Arbeiten wurden nun schwunghaft fortgesetzt und auch im Wiuler nicht ganz un- 
terbrochen. Selbst das vcrhatignissvolle J.tlir 1^06 brnchte wolil einige Verzögerung, aber 
keinen eigentlichen Stillstand. Im Herbst des Jahres 1 867 war das Haus nicht nur unter Dach, 
sondern auch äusserlich bis auf den neuen Abputz vollendet. Ebenso rasch und gleich- 
massig schritt auch die innere Herstellung und Ausschmückung fori und so konnte der Mu- 

,„„ seutempel um 28. Januar 1868 mit d. r Feslvorstelluiig von Goelhe's Iphigenie eingeweiht 
werden. 



Der Gesammteinilruck dieses Gebäudes — man mag es betrachten von welcher Seite 
man wolle — ist (wir verweisen auf unsere Bildtafeln 1 und 2) überraschend und erfreulich. 
Wohin sich auch die Erinnerung wende, sie findet keinen neuen Theaterbau von gleicher 
Schönheit ; es ist zugleich eine architektonische wie eine gesellschaftliche Frage in einer Weise 
gelöst, die dem Thealer in Leipzig eine der ersten Ehrenstetten unter den Denkmalen der 
Baukunst unserer Tage anweist und sichert Vor allem tritt uns hier ein Batislyl in klar- 
ausgesprochener Entschiedenheit und Reinheit entgegen. Da ist bei allem Beichlhum der 
Ornamentik der allgriechische Formensinn ohne Benaissance-Abschwächung tonangebend ge- 
blieben; (Komposition, Verhältnisse, Säulenordnungen, Gliederungen und Verzierungen weisen 
in voller Febereiustimmung auf ihre hellenische Abkunft zurück, ohne dem Recht und der 
Pflicht der Gegenwart zu nahe zu treten, ein selbständiges Werk der Neuzeit zu schaden; 
denn das ist es doch, trolz seiner korinthischen Säulen und flachen Tempel-Giebel! Freilich 



Digitized by Google 



DAS »EUE 1HKATKH IX LEIPZIG 49 

für eine Kirche möchte der Styl sich nicht empfohlen, so wenig als die Golhik liir ein, poe- 
tischer und geselliger Unterltallung gewidmetes Gebäude. Und hier treffen wir sogleich auf 
einen zweiten, bedeutsamen Vorzug des Leipziger Theaters: es nietet muh ausser den Räumen 
für theatralische Vorstellungen einen Sammelpunkt für das Öffentliche gesellige Leben der grossen 
Stadl! Oder wozu sonst dienen die Flügel rechts und links/ wozu die Veranda an der Nord- 
seite mit der Aussicht auf den Wasserspiegel und die Gartenaiilagen und Spaziergänge/ Und 
hier sieben wir mit Einem Male vor dem Glanzpunkt des Gebäudes. Hat uns an der Vor* 
derseite der etwas dürftige Eingang mit den drei kleinen mittleren Eingängen unter dem ins 
obere Stockwerk verlegten prachtvollen Porlicus den schöueu Eindruck der Forade etwas be- 
einträchtigt; hätten wir den Porticus lieber ins Erdgesehnss gerückt und zu einer Auffahrt 
benutzt gesehen: so bleibt uns an der Nordseite kein unerfüllter Wunsch. Der Eindruck 
ist malerisch und festlich-poetisch; mau fühlt sich in einer Atmosphäre Ton Rihlung, Reich- 
tbuin und Geschmack, auf Grund und Boden eines heitern beglückten Daseins. Wer hier 
iu angenehmer Gesellschaft unter Gespräch und Musik milde Nachmittag- oder Abendstunden 
verlebt bat, der wird geru bekennen, dass schon im Vorhof eines von ächter Künstlerhaud 
erbauten Musentempels die Gegenwart der unsterblichen Töchter des höchsten Gottes wohl- 
thuend wirksam wahrzunehmen ist. 



Das Thealergebäude steht, die vordere Front nach Süden gerichtet, auf der Nordscite ha ** "»'• 

Alllo«»- 

des Augu.Ntiispbilzes, von dessen ganzer Breite es ziemlich zwei Drillheile einnimmt, gegen« 
über dem neuen Museum. Die Facade (Taf. 1.) zerfällt in einen llauplmiltelbau und zwei 
. Seitengebäude, welche durch Zwischenhafen mit dem Ilauptbau organisch verbunden sind 
und angelegt wurden, um dem Atigiis'nsplulze einen vollständigen Abschluss zu geben, und 
zugleich den Bewohnern Leipzigs durch die Verbindung verschiedenartiger Reslauralionloca- 
lila ton mit dem Theater Sammelplätze für das gesollige Leben zu geben und eine Er- 
werbsquelle zur Deckung der Zinsen des Baucapitals zu gewinnen. Aus der Milte dieser 
Gehäudegruppeu erhebt sich die Glorielte zu bedeutender Höhe, den eigentlichen Bühnenraum 
einschliesseud. (S. Taf. 3 den Längendurchscbnitt.) Diese Höbe war bedingt, um das un- 
gebrochene Aufziehen der Gardinen zu bewerkstelligen, anderntbeils aber auch der Bühne 
Tageslicht zu schaffen. 

Die Länge der ganzen Front beträgt 334 Fuss, der von dem Gebäude bedeckte Flä- v » , **'-"<"- 
cheuraum 51,980 : Fuss. Der kräftig massive Unterbau dos Millclgehäudcs, durchbrochen 
von drei Eingaugslhüren, vor welchen uns rechts und links zwei sitzende Kolossnltiguren, 
Melpomcne und Thalia, von dem Bildhauer Ilm. Knau er in Leipzig modelliert und von Hrn. 
M. C/nmikow in Berlin in Cement gegossen, begrüssen, trägt den Balkon, dessen ß korin- 
thischen Säulen von 33 Fuss Höhe 6 Master desselben Styls an der mit den Musen Euler|H', 
Terpsichorc, Erato, Polyhymnia und Urauia in Basrelief geschmückten Rückwand entsprechen 
und welche das Giebelfeld mil seinem Hochrelief vom Prof. Hagen in Berlin, der Phantasie 
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welche Kränze an «He Grazien um! die Künste vertheilt um! ihnen Lehen und Begeisterung 
einhaucht, tragen. Nohen dem Giebelfeld ragt hoch und frei die 13 Fuss hohe Slatue des 
Apollo Musageles empor, zu seinen Füssen die aufzeichnende Klio und die lauschende Kai- 
Hope, beide sitzende Statuen 9 Fuss hoch; die ganze Gruppe ein Werk de« Prot Hagen 
in Rellin. 

Von dem Hauptgebäude führt uns rechts und links eine Art bedeckter Gallerie, eine 
jede von sechs korinthischen Säulen, in verjüngtem Mässslah, gelragen, zu den Pavillons, die 
ähnlich dem Mittelbau, aber mit geschlossenen Säulcnzwisthenräumen, auch durch Giebelfelder 
bekrönt sind. Im rechten Giebelfeldc sieht man die bildenden Künste und Gewerke im Dienste 
der Musen, im linken dagegen, den geselliger Unterhaltung gewidmeten Räumlichkeilen des 
Pavillons angemessen, einen Racchus/ug, mit Bacchus und Ariadne in der Mille, von seinem 
lebensfrohen Gefolge umgeben, beide vom Rihlhaucr Ilm Willig in Rerlin. Die vier Ecken 
dieses Pavillons zieren kuieende Genien, je zwei einen Candebiber haltend; in gleicher Weise 
nehmen je zwei gewaltige, wachch.-dtcnde Greife die vier Ecken der Gloriette ein. Ganz be- 
sonders sind die Fenster des ersten Stockes geschmückt. Während die Rundbogenlenster 
selbst zwischen je zwei korinthischen Pilastern mit Spitzvcrdachungen eingerahmt sind, rei- 
chen sich in den Zwickelfelderu t'.enieu Kranze zu. 

Hinter der Millelfronle nach Norden erstreckt sich nun das Thcalergebäude selbst, 
das den Zuschauerraum, die Bühne, Magazine und den Malersaal enthält. Die Höhe des Zuschauer» 
raums, der ca. 2000 Personen fasst, beträgt vom Fussboden bis Plafond 53 Fuss. (S. Taf. 3.) 
Die Bühnenöflnung ist 51 Fuss breit und 48 Fuss hoch, der Bühnenrauni misst 7566 cF. 
Unler der Kühne befindet sich der 30 Fuss liefe Raum für drei Versenkungen und die 
Maschinenräume. Die Höhe des Biihncnraumes incl. der untern und obern Maschinerien be- 
trägt 140 Fuss. 

Ganz besondere Beachtung verdient die Facade des Gebäudes an der Bück- oder Nord- 
seile (Taf. 2|. Hier treten an Stelle der sechs Säulen des Vorderbaues sechs kolossale Ka- 
ryatiden, von dem Bildhauer Ilm. Menzel in Dresden. Hinter diesen Karyatiden, welche 
grosse helle Fenster einrahmen, liegt der Malersaal mit vortrefflichem Lichte. Vor dem Ge- 
bäude erhebt sich hier aus gewalligen Quadern unmittelbar aus dem Wasser eine halbkreis- 
förmige Terrassen vorläge, welche auf 44 breiten Grniiilsliil'en hinab an die Ufer des Schwa- 
ncnlciihcs führt. Zu beiden Seiten derselben schliessl sich eine Pergola, entsprechend den 
beiden Pavillons der Südfarade, au die Nordfacadc an und bringen diese Laube» eine harmonische 
Vereinigung der Architektur mit den Parkanlagen hervor. Von der Terrasse hat man eine 
prächtige Aussicht auf den Schwanenleich, der im Winter von zahlreichen Schlittschuhläufern, 
im Sommer aber von Schwänen, einer fosl Ihurmhoch springenden gewaltigen Fontaine, so- 
wie son-tigen Wasserkünsten belebt wird. Nach Westen wird das Thealergebäude von der 
Goethestrasse, nach Osten von der Promenadenanlage abgegrenzt. 

Die inneren Bäume des Theaters ausser dem Zuschauerraum und Foyer zeigen zwar 
nicht ganz den decorat iren Beichthum des Aetjsseren, doch wohnliche Behaglichkeit. (Taf. 3. 
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Grundriss und Durchschnitt.) Aus dem geräumigen Vestibüle tritt man auf breiten, theils 
massiven, theils eisernen Treppen mit Holzhelag in die Logengänge, die sich im vollen Halb- 
kreis und, was als besonderer Vorzug und als nachahmuugswerthes Beispiel zu rühmen ist, 
in bedeutender Breite um alle vier Hänge ziehen. Der prachtvolle Kronleuchter verbreitet mit 
seinen 436 Flammen ein sehr helles, doch seitwärts fiiir die Zuschauer gemildertes Licht. 
Die Logen sind mit purpurroten Sammtdraperien und mit goldenen Säulen ausgestattet. Die 
Brüstungen sind weiss und mit Roth uud Gold durchbrochen. Der Plafond, obgleich hori- 
zontal, erscheint durch seine Farbeiislimmnng leicht und gewölbt. Derselbe zeigt in seiner 
fächerartigen Kinlheilung 14 Medaillons mit Charakteren aus den bedeutendsten Dramen und 
Opern in bunter Reihe neben einander, Wallenslein, Ol hello, Shylok, Mephisto etc. Unter 
diese Medaillons reihen sich ebenso 14 nach unten sich verbreitende längliche viereckige Fel- 
der, in welchen auf himmelblauem Grunde und auf Wölkchen Amoretten und Genien, mit 
ihren Attributen, gaukeln. Diese ganze malerische Decoralion ist im Diorama des Herrn 
Gropius in Herlin ausgeführt worden. Sehr reich und bequem ist auch der rings um den 
ersten Hang laufende prächtige Foyer, zunächst dem Balkon mit der Aussicht aul den August- 
usplatz und mit vielen inarmorweissen Figuren, die sich auf grünem Grund sehr schön abheben. 
An der Innen- und Aussenwand desselben ist auch eine Reihe von Medaillons mit den Brust- 
bildern meist ehemals in Leipzig wirkender Gompouisteu, Dichter und Schauspieler, der IN'eu- 
berin, des Khepaares Genast, Boll, Stein, Lorlzing, Mendelssohn etc. von dem Bildhauer Hrn. 
Lürsen in Berlin eingesetzt; im Vestibüle aber sind die Büsten der bedeutendsten Schau- 
spieldichler snmmllicher Nationen aufgestellt. 

Es erübrigt nun noch eine besondere Erläuterung der dritten Bildtafel. Fig. A ist 
der Grundriss vom Erdgeschoss des Thealergebäudes. Er versin nlichl am deutlichsten die 
Gesammtanlage. [Jeher die oberen Slockwerke wird Fig. B ausreichenden Aufschluss geben: 

Fig. A. Grundriss. 

a. Vorhalle. Darüber der Balkon. 

It. Vestibüle, »arllhcr Foyer; im :t. u. 4. Rang: Garderobe, die sich auf beiden Seilen um den oberen 
Rulinenrautn fnrl*etzl, um welchen eine Verhindimgsgallcric in demselben Sloekwerk geführt ist. 
bb. Treppen mm 3. n. 4. Hang, 
cc. Vorphilz. 

d. Garderobe; des Parterre; darunter Cam-, 

e. Parterre. 

f. Parquet. 

g. Orchester. 

h. ßuhnrnraum : darunter die unlere Maschinerie. 

i. 0»uh>gentnagaiin, und im dritten Stock VervaUstflcke. 
k. Pferderampe. 

I. Vorplatz. 

m. Latnpenkammer. Darüber Tiscliler-Wcrkstüttc. 

n. Magazin ftlr Utensilien, und im 3. Stockwerk, ausgedehnt über den anstoßenden Raum i der Malersaal 

o. Für den Condilor; darüber ein Enlresol. 

p. Zimmer für Maschinisten. 

q. Treppe zum Keller des Conditors. 

Ii. Ftinui Denkmal« der deulicfcea KuimI. XII. Büukuiul. 
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r. Statuten. Darüber Ankleidcziiumer und Zimmer für Solotänzer. 

«, Garderohe dir das Parquel. Darunter das Musikalienzimmer. Ilardber an Her Morgenseile Sahm und 

für Leseproben: an der Abendseite Salon und xur Benutzung für den Dircrlor. 
t. Wolinnng des Hausmeisters. Darober Anklrideciminer und Vrrsammlung^iinimer. 
u. Porlier. Darober Zimmer für de» Friseur. 

v. Cass«. Darüber ReiiuisUen, und im drillen Stock Saal dir Tänzerinnen, 
w. Terrasse. 
\. Springbrunnen, 
y. Pcrgolj. 
z. Treppe zum Park. 



1. Treppe zum I. u. 2. Rang. 

2. Ilurdiblirt. Darüber Y'crhindungsgang. 

3. Reslanratioussaal. Dartlber Probesaal und Abends zur Benutzung für den Restaurant. 

4. Salon, und auch die Räume darüber für den Restaurant. 

5. Wirthschaftslocal. Darüber Enlrcsol für den Conditor und Gehns Itlr die Verwaltung. 
Ii. Cond.lni eisaal. Darllb.-r Probesaal un.l Abends zur Benutzung für den Conditor. 



Die Horizontale bezeichnet die Höhe des Fussbodeiis der Vorhalle an der Südseite' 



Fussboden der Terrasse um einige Ellen tiefer liegt. Hier sieht man auch die allmähliche 
Senkung des Parterres und Parquets gegen das Orchester und die Steigung des Bühnenrau- 
mes, wie die Anordnung der (Kulissen, und das Innere des hohen Mittelbaues mit den Vor- 
kehrungen zur Aufnahme derselben. Im Zuschauerraum sieht man die Kintheiluug in 4 
Ranglogen und in die Parterrelogen, davor aber die breiten, ringsum geführten CorridoreJ 
noch weiter links den über der Vorhalle befindlichen, von sechs korinthischen Säulen getra- 
genen Ralkon, von welchem aus man den ' grossen freien Platz mit seineu Prachtgebäuden 
übersieht. 



Flügel. 



Fig. ü. Längeildurchschnitt. 



3 Stufen über dem freien Platz, von wo aus gegen Nordeu das Terraiu abfällt, s 




DER NEUE RATHHAUSBAU IN CÖLN. 

VOM ALTiUAItKT AUS. - ) 



Die Reuaissauce ist in der deutschen Baukunst, und mfolge davon in den „Denk- 
malen" nicht überreich vertreten. Ich ergreife darum gern die Gelegenheit, ein Werk dieses 
Styls vorzuführen, und um so lieber, als es sich an die Bestrebungen unsrer Zeit anschliesst, 
altere Bauweisen zu reproducieren, von denen die „Denkmale" verschiedene Beispiele vorgeführt. 
Das gegenwartige ist der Umbau der Oslfacade des Cölnischen Rathhauses, nach dem Plan 
des Stadtbaumeisters Raschdorff, im Februar 1S69 bereits in Angriff genommen, und vor- 
aussichtlich im Herbst vollendet. 

•*) „Das Kalhhaiis erstnickte sich ursprünglich nicht bis an den Allmarkl, sondern d« «u» 
nur bis auf das auf dem Altmarkt liegende Flachskaiifhaus. Erst im 16. Jahrb. wurde 
das Batlihaus nach der Marktseile hin erweitert. In den Rathsprotokollen vom 19. Oct. 1548, 
IS. Kehr. 1549, 24. April d. J. und 21. Febr. 1550 wird gesagt, dass die Stimmmeister 
überlegt, „weil auf oder an dem Ratldiause kein Gemach sei, wo man einiger fremden Herren 
Botschaft und Fürsten Händel anhören und verhandeln möchte, und man stets in Klöster 
laufen müsse, — das Kaufhaus auf dem Alteumarkl zu überwölben und einen zierlichen Bau 
am Halhhaiis anzufangen, von der Frerndenhalle bis an den Alienmarkt etliche Sprechkam- 
mern zu hauen." Der Rath genehmigte diesen Vorschlag und beauftragte die Renlmeisler, 
denselben auszuführen. Der Bau begann 1549.***) In diesem neuen Anbau wurde ein Saal, 
3S F. lang und 40 F. breit, für die Sitzungen des rheinisch-westfälischen Kreistages herge- 
richtet. Eine neue Verzierung erhielt dieser Saal durch die Gobelins, die 1761 in der Ver- 
steigerung des Nachlasses vom Kurfürst Gleniens August um 1650 Thlr. angekauft wurden. 
l'eher diesem Saale belauden sich zwei Räume, der eine für die Ratbsbibliothek , der andere 
liir das Syndicats-Archiv." 

Von diesem Bau war wenig mehr als die beiden Portale im gedrückten Spitzbogen, 
und der Erker mit dem auf gothischeu Wölbungen ruhenden Altan übrig geblichen. Der 
Rest gehörte spalern Zeiten an und war verfallen. Der Plan von Raschdorff stellt mit Be- 1 

*) Ui« Zriclinunj; »irrilanke ich der HuW des Herrn SladtbaiimctsliTs HasrlidorlT; 
**i die luer folgenden Noüien der grossen ürfallipkt-il des Herrn Archivar« Kiim-n in Cnln. 
*•*) Demnach iimss das ... a. Prulokoll vom 21. Feh. 1550 nur du- spätere Abfassung eines frühem 
enthalten. E. P- 

E. r*««rr«-< U«.Vnul<- .1« .Uultrlwu Sur,,«. XII. Hmlkun.t. 
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wahrung der o. g. erhaltenen Theile des ursprünglichen Baues ein Prachtgebäude auf, das 
im Styl von der Mitte des 16. Jahrb. entworfen, mit den Resttheilen vollkommen überein- 
stimmt. Im Erdgeschoss lässl Raschdorff den Spilzbogenslyl der Portale so zu sagen in Ar- 
caden ausklingeii, die zu einer Vorhalle gehören. In den drei obern Stockwerken regiert 
der Flachbogcn an den Fenslern, bei denen er durch breilere oder schmälere Dimensionen, 
durch Einzelstellung oder durch Verbindung von 4 bis 5 Fenstern ein Wechselspiel in lie hori- 
zontale Anordnung gebracht hat. Wo Zwischenfelder zwischen den Fenstern entstehen, sind 
sie entweder mit Relief-Ornamenten bedeckt, oder zu Nischen verwendet, in denen Statuen 
aufgestellt werden. Die Mauerfläche zwischen dem zweiten und dritten Stockwerk wird als 
ein Fries benutzt, in welchem eine Folge von Medaillons mit Bildnissen deutscher Kaiser bis 
zum Jahr 1548, die auf die politische Geschichte von Cöln einen wohltätigen Einlluss aus- 
geübt haben, angebracht werden. Der Doppeladler mit dem Dreikronen-Ilerzsctiild ist das Cöl- 
nische Wappen, der preussische Adler zeigt auf den Herrn der Gegenwart. Sowohl die Fen- 
ster, als die Zwischenflächen werden von Pilastern eingelasst, deren oberste cannelicrt sind, beide 
durch kleine Pilasler verbunden, die den Medailhins-Fries, den Fenstern und Zwischen- 
nachen entsprechend, in einzelne Felder theilen. Die obern Pilaster dienen als Stützen des 
Kranzgesitnses, dessen decorative Theile von Zahnschnillen und kleinen Hundbogen mit Con- 
solen gebildet werden. Das Irfihere Gebäude endete mit drei nebeneinander stehenden Gie- 
beldächern, von denen das mittlere, dem hohem Mittelbau gemäss, die andern beiden an Hübe 
übertraf. Raschdorff verlegt die Giebel an die Seiten und bleibt mit dem Dach in der Linie 
der Facade, hebt alter den l jitcrscliied der 3 Theile, derselben durch ein 2 Stockwerk hohes 
mittleres und 2 niedrigere blinde Dachfenster hervor, die er durch die angebrachten Orna- 
mente zu sehr gefälligen Mustern einer leinen Renaissance gemacht hat. Den First des Daches 
schmückt eiu zierlicher Kamm, das Dach selbst eine Eindccknng mit buuleu Ziegeln. Die 
blinden Dachfenster tragen als Wappenhaltcr in Relief die beiden, in Cöln au öffentlichen 
Gebäuden typisch vorkommenden Figuren: Marsilius und Agripjta. Sie halten das Cölnische 
Wappen mit den drei Königskronen. — Und so sehen wir in einem bedeutsamen öffentlichen 
Gebäude auch die deutsche Renaissance des 16. Jahrhunderts in geisl- und geschmackvoller 
Weise neubelebt. 
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DIE KRYPTA 

DES DOMES IN FREISING. 

Hierzu 1 Bililufd. 

Wer sollte glauben, wenn er in die Krypta des Domes in Freising tritt, dass sie aus 
derselben Zeit sei mit dem Kloster Zschillen oder dem Bamberger Dom? Fast sieht man 
sich in eine Urzeit der Baukunst versel/1 ! 

Im J. 1159 war der alte Dom von Freising durch eine grosse Feuersbrunst in Asche ÜM ^ ) 1 ^* *" 
gelegt worden. Schon im nächsten Jahre begann Bischof Albert, die Kirche von Grund auf 
neu zu erbauen, reichlich dabei unterstützt durch Kaiser Friedrich I. und seine Gemahlin 
Beatrix, denen dann auch mit ihm die dankbare Nachwelt im 14. Jahrhundert ein beschei- 
denes Denkmal in ganz kleinen i'ortraitliguren am Portal unterhalb des Gesimses gesetzt 
hat. Dieser Bau erlitt unter Bischof Kourad II. im 13. Jahrhundert einige Veränderung, so 
dass sie 1279 von Neuem geweiht werden niussle. Im J. 1470 wurde die flache Decke um. 
durch Gewölbe ersetzt; 1621 erfuhr der Dom eine durchgreifende Modernisierung, die ihm 
von seinein ursprünglichen Charakter — mit Ausnahme des in romanischer Weise mit theilweis 
verzierten Hundsläben, Hohlkehlen und Pfeilerkanten und deren rundbogiger Fortsetzung über 
den Capitälen und Gesimsen eingefasslen Portals — nichts mehr liess, als was unter ihm war 
— die Krypta. Und so ist es auch diese allein, die unsre Theiluahme in Anspruch nimmt. 

Die Krypta (s. die Bildtafel. C. Grundriss. B. Querdurchschnitl gegen Osten. A. Kr n >u - 
Längendurchschnitt) ist 96 F. lang und 37 F. breit (i. L.), ist im Westen rechtwinkelig, im 
Osten halbkreisrund abgeschlossen. Sie hat 4 Schiffe, die genau die Breite der 3 über ihr be- 
findlichen des Domes einnehmen, derart, dass die 2 mittelsten dem obern Mittelschiff entspre- 
chen. Da für diese Anordnung zweimal zwölf Säulen für die 4 Schiffe und eine grosse 
Säule für das Gewölbe der Absis verwendet worden, so hat man darin die Propheten und 
Apostel, als die um die Hauptsäule gestellten Säulen der Kirche zu erkennen geglaubt. Mir 
scheint dem Baumeister ebensowohl Muth oder Lust gefehlt zu haben, die Krypta zu erhöhen, 
als ülter das für den Halbkreisbogen nicht genügend hohe Mittelschiff der Krypta flache Kreuz- 
gewölbe von I 8 F. Spannweite zu schlagen; was ihn veranlasste, die Weile zu theilen, Säulen 
in die Mitte, und Gewölbe von der Höhe und Weite der Seitenschiffe darauf zu setzen. Den 
Säulen entsprechen 21 Halbsäulen an der Nord-, Süd- und Westwand; den Schub der letzten 
Gewrilbfluclit im Osten nimmt die erwähnte starke Einzelnsäule auf. Die Säulen sind Ibeils 
rund, thcils viereckig und ahgefas't, auch wohl mit Bundsläben besetzt. In den Capitälen 
herrscht die grösste Mannichfaltigkeit, wie in den Basen; selbst von den einfachen Würfclcapi- 
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Laien gleicht kaum eines dem andern. Viele sind mit allerhand rohem romanischen Laub- 
werk, mit phantastischen Figuren und Fratzen besetzt. Die Basen sind je nach der Länge 
der Säulen von verschiedener Höhe, was die ohnehin durch die Zeichnung einzelner Capitäle 
hervorgerufene Vermulhung bestätigen dürfte, dass einige dieser Säuleu noch von dem Drand 
von 1159 verschont geblieben und von Bischof Albert für den iNcubau verwendet worden siud. 
Zunächst dürfte diess von den Säulen der Westseite gelten, die sicli — - im Verhältnis* zu 
denen der Ostscile — durch auflällende Plumpheit auszeichnen. Um eine Vorstellung von 
dem Styl der Säulen der Ostseile zu geben, habe ich von den Säulen der ersten und der 
zweiten Reihe an dieser Seite einige Beispiele ausgehoben, an denen man zugleich die 
herrschende Lusl an mannichfaltigen Profilierungen wahrnehmen kann.*) Fig. t. ist die aus 2 
Wülsten und 2 Platten nebst Plinlhe bestehende Basis der ersten Säule der ersten Reihe von 
Süden gegen Norden; Fig. 2 a. ein Capiläl (gerändertes Würfelcapitäl), Fif*. 2 b. die aus 2 

Fig. t. Fig. 2 .i 





Fie. .1. 




Wülsten (der obern sehr schmalen) und einer Hohlkehle bestehende Basis mit Eckknol- 
len und doppelter Plinlhe, von der ersten Säule der zweiten Reihe von Süden gegen Norden. 
Fig. 3 ist die aus 2 Wülsten, einer weilen Hohlkehle und 2 Platten nebst Plinlhe bestehende 



*) Ich twifaok« m" der gefälligen Millheilung Je» Architekten Herrn MwUrnlwrg in München. 
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Basis der millleru Säule dieser Keihe; Fig. 4 ist die Basis der drille» Säule dieser Reihe 
bestehend aus einer schmalen und einer dicken Wulst, einer Hohlkehle, zwei Platten und 
einer concaven Schräge nebst Plinlhe. — In ähnlicher Weise variieren sämmtliche Basen 
und die meisten Capitale. Die beiden mittlem Säulen der ersten und der letzten Reihe sind 
aus 4 dünnen Säulen zusammengesetzt, von denen die westliche über der Basis in ganz rohe 
menschliche Figuren ausgeht, die sehr lebhaft fiir die Ansicht sprechen, dass sie ihr Dasein 
der Zeit vor dem Brande von 1159 verdanken. 




*"U^U+4 i f \ 

Am meisten bin ich geneigt, diess von der mittelsten Säule der Mittelreihe anzunehmen, m< rifurea. 
|S. die Bildtafel D' D".) Sie zeichnet sich ebensosehr durch Roheit der Arbeit, als durch 
Kigenlhiimlichkeil der Krlimlung aus. Der Körper ist vierseitig, sein Kern achteckig; die 
Basis des Kapitals ist rund, seine obere Fläche viereckig; die Basis der Säule ist achteckig, 
diu Plinlhe ist viereckig. 

Der Abacus des Capiläls besieht aus einer Piatie und einem gewundenen Wulst. Das 
Capitäl selbst bilden 4 Adler, deren Schnäbel an den 4 Ecken vortreten, und zwischen denen 
sich eine Art Blallslielwerk hervorringelt. Ein gewundener schiflstauarliger Kranz iimgiebt 
die Basis des Capiläls und verbindet es mit dem achteckigen Kern der Säule. Die Basis der 
Säule bequemt sich dem Kern derselben an und ist achteckig; sie besteht aus einer Wulst, 
einer sehr (lachen Hohlkehle und einer dicken Platte, von welcher Eckknollen nach den 
Ecken der vierseitigen Plinthe vortreten. Cnpiläl und Basis scheinen der Zeit des Baues von 
1160 anzugehören, woran! wohl auch die Adler, als das llohenstaufische Rcichszeichen» deulen ; 
die Säule selbst scheint vom alten Bau herzurühren. 

Sie ist ringsum mit Sculpluren bedeckt, welche zu verschiedenen Auslegungen Veran- 
lassung gegeben. Man erkennt deutlich 4 ritterliche Gestalten im Kampf mil krokodilariigen 
Drachen, deren grössler einen seiner Gegner schon fast verschlungen hat, der sich nur noch 
zu reiten sucht, indem er den Unterkiefer des Feindes niederhält. Junge Ungcthünie nnlcr- 
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stützen die alten, und eines derselben hat ein Thier im Rachen, das nach dem abgebrochen 
Schweif zu urllieilen für einen Fuchs gelten kann. 

Ausserdem ist noch das Brustbild einer weiblichen Figur mit langherabbaiigendem 
Haupthaar wahrzunehmen, die mit der Linken eine Ranke hält, deren oberes Ende vielleicht 
eine Blume vorstellen soll. Aehnlichc Ranken füllen auch sonst noch leere Stellen an der 
Säule aus. Man hat nun diese Darstellungen auf die Sagen der Edda zurückführen, oder 
auch als den Kampf Sigfrieds mit dem Drachen, der den Nibelungenschatz hütete, bezeichnen 
wollen, wobei die weibliche Figur Brunhildis wäre mit dem Siegerpreis in der Hand. Ich 
glaube weniger zu irren, wenn ich die Erklärung in der christlichen, durch das ganze Mittel- 
alter herrschenden Symbolik suche, nach welcher der Drache (oder ein ähnliches Un- und 
Raublhier) als Sinnbild von Sünde (oder Heidenthum) und Tod an Säulen in und ausserhalb 
der Kirche, wie an Grabsteinen, Oslerkerzen etc. gebraucht wird, deren Macht durch die 
Kirche — das wäre hier die weibliche Figur — überwunden wird. Die Wiederholung theils 
der Unthiere, theils ihrer Opfer, auch das Vorhandensein eines halbverschlungenen Thieres, kann 
nicht dagegen sprechen, da solche Darstellungen — wo sie namentlich an Portalen und Kan- 
zeln vorkommen, sich nach der Zahl der Säulen wiederholen, die von ihnen gelragen werden. 
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ZWEITE ABTHEHUNG. 



BILDNEREI. 



DER HOCHALTAR IN DER ST. JACOBSKIRCHE 

ZU RÜTHENBURG AN DER TAUBER 



Bildnerei und Mulerei, die in Deutschland vornehmlich im 15. Jahrhundert in grosser Voll- 
kommenheit und Schönheit ausgerührt worden sind, gebührt dem Hochaltar in der St. 
Jacobskirche zu Rothenburg an der Tauber eine der obersten Stellen, wenn nicht 
geradezu die oberste, lieber die noch unsichere und lose Verbindung der drei Schwesler- 
künstc in den Werken vom Anfang des Jahrhunderts hinaus, aber fern von den Uebcrlrei- 
bu ngea der Ornamentik und der Figuren-Fülle der Allarwerke vom Ende des Jahrhunderts 
ist der Rothenburger Altar ein Beispiel maßvollster Harmonie und zugleich eines schönen 
und reinen Formensinnes, in der Richtung der allflandrischcn. Schule Vnn Eyks 

Auf einer 3 F. hohen, 12 F. 3 Z. breiten Staffel steht der Schrein, der von der 
Höhe von 9 F. aufwärts slufeuweis einen pyramidalen Abschluss anstrebt, der einem leichten, 
aus Fialen und Strebebögen zusammengesetzten Tabernakel zur Basis dient Die Abslufuu- 
gen des Schreins sind mit Giebeln zwischen Fialen bekrönt. 

Der Form des Schreins entsprechend sind demselben zwei Flügel angefügt, in der 
Weis«, dass sie, zusammengeschlagen, ihn vollkommen schlicssen. Sowohl die Staffel als die 
Flügel sind bemalt, letzlre auch auf der Aussen-, der Schrein auf der Rückseite. In dem 
Schrein aber und im Tabernakel darüber stehen aus Holz geschnitzte Figuren. Mit diesen 
haben wir es hier zunächst zu Üiun. 

In der Mille ist der todte Christus am Kreuz, umgeben von vier klagenden Engeln, 
die auf blauem, slernbedecktcm Grunde befestigt sind. Man sieht, dass die architektonische 
Form des Schreins durch diese Anordnung gegeben war, und dass beide wahrscheinlich den- 
selben Urheber haben. Zunächst dein Kreuz stehen Maria und Johannes; neben Maria der 
Apostel Jacohus und Martha mit dem Weihwassergefäss; neben Johannes ein Bischof und S. 
Antonius mit der Glocke. Diese Figuren stehen auf Consolen, die mit golhiscliem Blattwerk 
verziert sind und Säulencapitälen gleichen. Hinter ihnen ist die Wand vergoldet und mit 
eingepresslen Ornamenten bedeckt. — Im Tabernakel über dem Kreuz erscheint — in not- 
wendigem Zusammenhange damit - Christus, der Auferstandene. 

Aus diesen Figuren spricht ein hoher künstlerischer Sinn, eine grosse künstlerische 
Vollendung! Wohl macht der Realismus, wie er mit der Schule van Eyks sich verbreitet hat, 
energisch sich geltend; aber er ist mit einem so liefen Gefühl, einer solchen Wahrheit der 
Empfindung gepaart, dass die Wirkung von dieser durch die äussere Wahrheil nur verstärkt 
wird, zumal da bei dieser jede Härle und Uebertreihung vermieden ist. Bei aller Strenge 
symmetrischer Anordnung herrscht in den eiuzelnen Geslallen, ihrer Haltung und Bewegung 

K. F4..t,. . IHiitmaU d.r dtufchtn Kim»i XII. Düte»«. 



Ganie Breite 24 P. 6. 2. Hohe bis tum Tabernakel mit dein aufei-staudenen Cbrislua: 13 F. 

Ilieiu eine Bildtafel 




ntcr den vielen s. g. „Gotles-Schreinen", den Werken der vereinten Baukunst, 
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eine ganz nalurgemässe Freiheit, und bei lebenvoller Charakteristik jene Idealität, die fern 
abliegt von Bildniss- oder Modellfiguren, wie sie gerade bei Bildschuitzereien so gewöhnlich 
sind. Dazu kommt ein von allem Costumwesen sich fern haltender edler Styl der Gewandung, 
wie er in den Werken alldeutscher Bildnern fast beispiellos ist. Nicht minder bewunderns- 
würdig ist die Mannichfalligkcil der Motive bei den verschiedenen Gewändern und die Schön- 
heil und ausdruckvolle Anordnung derselben. Ihre Faltenzüge folgen in der hervortretenden 
Weise der Bewegung der Gestalten, wie ihre Abteilungen und Flächen den bezeichnenden 
Tbeilen des Körpers entsprechen. Alle Formen sind voll und kräftig und ganz besonders 
correel die Proportionen. Was aber nn diesem Werk am meisten fesselt — das sind die 
seelenvollen, charakteristischen Zuge in den verschiedenen Angesichtern: die häuslich sorglichen 
Mienen Marthas; das männlich feste, durch Widerwärtigkeiten gestählte Antlitz des Jacobus; 
der schmerzliche Aufblick der Mutter Jesu; das vom Schwur unwandelbarer Liebe und Treue 
bewegte Angesicht des Johannes; der in theologische Forschungen tief versenkte, und damit vom 
Kreuz halb abgeweudete Bischof, und der stiller Beschaulichkeit sich hingebende Einsiedler An- 
tonius; über Allen aber der Heilajid, bei welchem der Tod die Spuren der Leiden ausgelöscht hat! 

Diese Figuren sind mit grosser Geschicklichkeit und Sorgfalt in Ocl färben bemalt, 
was in Verbindung mit dem Gold des Grundes hinter, der Baldachine über ihnen und des 
Rahmens ringsum den Eindruck von Glanz und Bcichtbum steigert, wie es ohnehin die rea- 
listische Wirkung verstärkt. 

Bei der Frage noch dem Meister dieser Bildschnitzereien stossen wir auf verschiedene 
Schwierigkeiten. Winterbach in seiner „Geschichte von Bolhenburg" sagt: „Der Altar zu 
St. Jacob wurde 1388 von Toppler gestiftet, 1449 von Woldgemulb renoviert, welcher die 
herrlichen zwölf Apostclküpfc unter den Flügellhüren malle. Letzlrc wurden erst 1 466 ver- 
fertigt und von dem aus der altdeutschen Schule gleich berühmten Maler Friedrich Heilen 
die sehr merkwürdigen acht Allarblätler im Innern gemalt." 

Michael Woldgemulb, geh 1434 war 1449 fünfzehn Jahr all; damit ist seine angeb- 
liche Theilnahme beseitigt. Als Meister der Flügellhüren wird Friedrich Herlen von 
W interlich bezeichnet. Die Flügellhüren sind aber mit ihren Einfassungen und Ornamenten 
so aus einem Guss mit dem Schrein, dass wir sie nicht für spätere Zulhat halten können, 
um so weniger, als die Einrichtung der Goltesschreinc die Fhigclthürcn als nolhwendige Be- 
slandlheile verlangte. Auch vervollständigen die Bilder der Aussenseile der Flügel, wenn diese 
aufgeschlagen sind, den Gerlankengang der Bilder auf der Bückwand des Schreines. Nun aber 
steht auf der Aussenseile der Flügellhüren: Bis duo C quoque sexagiulaque sex quoque mille 
hic chorus aibatus super altare fibulatus. L'nd . darüber: Dis werck hat Ge- 
macht Friedrich Herrlein Maler. MCCCCLXVI. Sant Jacob. 

Der Styl der Bildn« reien ist ein audrer, als der der Gemälde, auch deuten sie auf 
höhere Kunstkräfle. Lud da obige Inschrift sich nur auf den Flügeln befindet, und Herlen 
sich ausdrücklich als „Maler" bezeichnet, so haben die Bildschnitzereien höchst wahrscheinlich 
einen andern Urheber. 
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ioclion bei mehren Gelegenheiten wurde darauf hingewiesen, dass an grosse Kirchen- 
bauten sich Bildhauer- Werkstätten angeschlossen, in denen sich eine Schule gebildet, die bei 
anhaltender Beschäftigung eine gewisse Höhe eigentümlicher Ausbildung erreichte. So 
war es hei den Dombauten von Freiberg, Hamberg, Cüln, Kegensburg, Strassburg, Freiburg 
u. s. w. Etwas Aehnliches scheint auch der Fall gewesen zu sein, als man in Rothenburg 
an der Tauber den schönen golhischeii Bau der St. Jacobs • Kirche in dem Jahre 1373 
begonnen halte. 

In dem grossen Reichthum von Bildnereien aussen und innen, von denen freilich 
manche nicht mehr an ihrer ursprünglichen Stelle stehen, treten einige als besonders bedeu- 
tend hervor, wie aussen am Uslchor, und zwar in enger Verbindung mit der Architektur der 
Fenster, unter Baldachinen und auf Consolen gothischen Slyls: ein Christus mit der Dornen- 
krone und darüber Christus an die Säule gebunden. Aus derselben Zeit, vielleicht von der- 
selben Hand ist an der Ostseile des südlichen Thuruies ein Christus in der Glorie mit zwei 
Posounenengeln. 

Aus einer etwas spätem Zeil mögen die klugen und thörichten Jungfrauen stammen, 
die ursprünglich für das Paradies an der Südseite bestimmt, theils an andere Stellen der 
Kirche gebracht worden, theils verschwunden sind. Gleichzeitig dürften auch mehre Prophe- 
ten-Figuren vor den Strebebogen an der Südseite sein. 

Vou welch grosser Schönheit der Huuptallar von 1 466 ist, haben wir bereits gesehen. 
Die Kirche hat aber noch zwei andere Altare mit Bihlschnilzwerk von Auszeichnung und 
sehr reicher Ausstattung Am östlichen Ende des nördlichen Seileuschifls steht ein Allar- 
schrein mit zwei Flügellbüren und einer Bekrönung von drei durchbrochenen, schlanken, 
thuruiarligen , hohen Fialen, nach Coropnsition und Styl höchst wahrscheinlich ein Werk 
Tilnian Rio inen Schneiders, vom Ende des 1 5. Jahrhunderts. Im Untersatz, in einer Ver- 
tiefung wie in einem Zimmer, sieht man (in sehr hohem Relief, vielmehr in frei abgerundeten 
Figuren) deu Tod Maria. In der Mitte des im stumpfen Winkel nach vorn zugespitzten 

S ►»•'ili'i »«ckm-l« d«r doulscfcoB Ruo.L XII. B.IJ,i*m. 
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Schreines wird die heil. Jungfrau Ton Gott Vater und von Christus gekrönt Auch diese 
Figuren sind fast ganz rund Dagegen sind die Darstellungen der Flügelllitin-n : Maria mit 
dem Kind, und Anna mit Maria und dem Jesuskind, sowie die zwölf Propheten- und die 
zwölf Apostelköpfe im Rahmen, in Relief, wenn auch nicht sehr flach, gehalten. Der Schrein 
hat in der Mille eine rechtwinkelige Ueherhühung, in deren Nische das Brustbild des Evan- 
gelisten Johannes steht, mit der Unterschrift: „Im Anfang war das Wort." Die entsprechen- 
den Ueherhöhungen der Flügellhüren haben die Verkündigung in Relief. 

In dem auf dem Schrein aufgebauten Tabernakel sieben ausser dem Kreuz mit der 
Hostie zwischen den Säulchen unter den Raldachineu : Christus, ganz entkleidet, mit der Dor- 
nenkrone und ausserdem noch fünf Heilige. Dieses ßildschuilznerk ist nicht bunt bemalt, 
sondern von brauner Farbe. 

Ein zweiler ähnlicher Gollesschrein steht an Her entsprechenden Wand der Südseile. 
In der Mitte ist die Auslheilung des h. Abendmahls in kirchlicher Form an elf Apostel vor- 
gestellt Auf der rechten Flügelthüre sieht man den Einzug Christi in Jerusalem, auf der 
linken das Gebet am Oelberg. Im Untersalz ist die Taufe Christi in Gegenwart zweier Engel 
abgebildet; im Tabernakel über dem Schrein die Verkündigung (in zwei Statuen), und ein 
Ecce homo wie am vorigen Altar in der Mitte darüber. Zwischen Maria und dem Engel 
Gabriel hallen zwei andere knieende Engel ein Kreuz mit der Hostie. 

Die Arbeil isl etwas später, als die vorige, die Architektur von sehr manierierter und 
überfeinerter Golhik, der Slyl der Figuren abweichend von der Weise Riemenschneiders. Auch 
dieses Schnilzwerk hat keine bunte ßemalung. 

Aus derselben Zeit ist ein H. Michael als Drachentödler, im Innern des Chors an der 
Nordseite; hnl aber sich gegenüber au der Südseite eine Christus-Gestalt, die gleichalt isl 
mit der Kirche, wenn nicht älter. 

An dem vierten Pfeiler des Mittelschiffs (gegen den Weslchor gewendet rechts) steht 
ein Ritter in vollem Waffenschmuck aus der Zeil von 1400. Es isl nicht unwahrscheinlich, 
da.ss diess das Bildniss von Heinrich Toppler ist,. der — wie wir aus Winterbachs Ge- 
schichte von Rothenburg wissen — den (später veränderten) Hochaltar gestiftet und der im 
Jahr 1400 Feldhauptmann der freien Reichsstadl Rothenburg wider den Burggrafen Friedrich 
von Nürnberg war; der zwar des Lniidesverraths angeklagt, I40S im Gefangniss gestorben, 
aber ein ehrenvolles Begräbniss in dir St. Jacobskirchc erhalten hat. 

leb übergehe andere Bildwerke, wie den Chrislus, der seine Wundmale zeigl, im nörd- 
lichen SeilenschifT, aus der Zeit von 1 500, einen Bischof an dem Pfeiler gegenüber von dem 
Ritter, aus derselben Zeit, einzelne Propheten, Apostel und kluge Jungfrauen, die, bei Restau- 
rationen von ihren allen Stellen entfernt, willkürlich in der Kirche aufgestellt worden sind, 
— um zu jenen trefflichen Statuen zu kommen, die an den beiden vordersten Pfeilern des 
Mittelschiffs auf Consolen und unter Baldachinen im einfach edlen gothischen Styl stehen, und von 
denen ich einige theils nach meiner Zeichnung, theils uach Photographien miUheile. Am 
erslen Pfeiler zwischen Mittel- und linkem Seitenschiff stehen (ausser einer nicht an diese 
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Stelle gehörigen „klugen Jungfrau") St. Pelms und zwei andere Apostel; ;m 
dem Pfeiler gegenüber: Johannes der Täufer, Johannes der Evangelist, der Erz- 
engel Michael und der grosse Christoph. 

St. Petrus (Bildtafel 1, 4.) bäjt in der Linken ein Buch, in der Rechten die 
Schlüssel seines Amtes; seiu Kopf mit reichgelocktem Haupt- und Barlhaar, seitwärts geneigt, 
blickt aufwärts; sein Körper macht mit der vortretenden rechten Hüfte eine geschwungene 
Bewegung. 

Ein anderer Apostel an demselben Pfeiler (Bildtafel 2,2.) hält ebenfalls ein Buch 
in seiner Linken, in der Rechten aber eine Schriftrolle; auch er blickt aufwärts, sein Körper 
macht eine weniger geschwungene Bewegung. Da er ohne Emblem ist, lässt sich seine Be- 
nennung nicht sicher angeben. Das Wappenschild zu seinen Füssen bezeichnet den Stifter 
und gehört der Familie Kreglinger. 

Joha nnes der Täufer (Bildtafel 1, 3.) hält in der Linken eine Scheibe mit dem 
Opferlamm, mit der Rechten eine Schriftrolle, die er in die Seite stemmt; er hat langes 
Haupt- und ßarlhanr und blickt aufwärts; seine stark vortretende linke Hüfte gibt ihm eine 
sehr geschwungene Bewegung; bekleidet ist er mit einem aus Fellen gemachten Kleid und 
einem Mantel. 

Johannes der Evangelist (Bildtafel 2, 1.) hält in der Linken den Becher, 
aus welchem er durch die Bewegung der rechten Hand das Gift austreibt. Sein jugend- 
licher, reicbgelockler Kopf blickt niederwärts; seine Haltung ist ruhig, die Stellung wenig 
geschwungen. 

Ausser der idealen Charakteristik, die sich bei diesen vier Statuen vornehmlich in den 
Köpfen kund gibt, zeichnet dieselben noch gemeinschaftlich die Anordnung der Gewänder 
und deren Fallenwurf mit langgezogenen weichen Linien und abgerundeten Brüchen aus, 
wie sie vorzugweis der cölnischen Schule des 14. Jahrhunderts eigen sind. Verbunden da- 
mit ist eine sehr lebendige, mannichfach bewegte Linie in den Rändern der Gewänder, die 
sich stellenwcis fast schlangenartig ringeln. Eine Abwechslung von Flächen und Falten ist 
auf geschickte Weise durch Aufnehmen und Zusammenziehen des Mantels unter den Arm 
hervorgebracht. Dabei ist der Mantel so kurz, dass das fallige Unterkleid auch noch zu voller 
Geltung kommt. •— Eine weniger glückliche Eigenheit kehrt ebenfalls bei diesen Statuen allen 
wieder: das sind die viel zu kurzen Arme! Ich glaube, dass diese Statuen kurz nach Vollen- 
dung der Kirche in dieselbe gestiftet sein weiden, spätestens um 1400. 

Dagegen halle ich den H. Christophorus (Bildtafel 1,5.) um 100 Jahre später. 
Er trägt auf seiner linken Schulter das wie ein Möncblein gekleidete Christkind, das in der 
einen Hand ein Kreuzchen, mit der andern aber sich am Haar des Heiligen festhält. Dieser, 
dem man ansieht, wie schwer die unscheinbare Last auf seiner Schüller ihm wird, stützt sich 
auf einen Baumslamm. Mit malerischem Geschmack hat er den Mantel , der dem heiligen 
Kinde zugleich als Schulz und Hallpunkt fiir die Ffisse dien), über den rechten Arm geworfen 
das Unterkleid reicht nicht bis au die Kniee, so dass der kräftige Bau der Beine sichtbar ist. 

K. Fiin-T«.'. ti«ntnMl« 4«r Kunn. III. Bildo«r»i. 
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« 

Das Formen- Versläudniss au dieser Stelle, die rollere Zeichnung, sodann der freiere Falten- 
wurf sind die Anzeichen der spätem Enlstchungszeit , die indess doch nicht später als 1500 
sein dürRe. Das Schild zwischen den ßeineu des Heiligen, ein schwarzes und ein weisses 
Joch auf weissem Felde, gehört der Familie Plast. . 

Srunmlliche Statuen sind ron einem feinkörnigen, liarlen Sandstein. 
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DENKMAL 
DER ERFINDUNG DES BUCHDRUCKS 

IN FRANKFURT A. M. 

33 < j F. Ufh. 
von Ed. von der Launitz. 

Hienu eine HiMlafel. 

Das Denkmal, das der Erfindung des Ruchdrucks gewidmet, auf dem Rossmarkt in 
Frankfurt am Main steht, rührt aus dem Jubeljahr der Erfindung 1840 her und ist das Werk 
eines der trefflichsten Künstler unserer Zeit, Eduard v. d. Launitz. Die umfassende Con- 
ceplan des Kunstwerks leuchtet schon hei oberflächlicher Betrachtung uns entgegen, die uns 
nicht im Zweifel lässt, dass über Gutlcnberg und seine Mitarbeiter hinaus das Denkmal die 
ganze folgenreiche Erfindung zum Gegenstand hat. Und so musste auch das Andenken der Man* 
ner hier eine Stelle ßnden, die durch ihre Thäligkcil und ihre Verdienste um den Ruchdruck 
diesem die weiteste Ausbreitung gegeben. Nicht minder musste auf jene Geistesthätigkeilen 
hingewiesen werden, denen die neue Erfindung ganz besonders zu grossem Vortheil gereicht, 
und der Städte gedacht sein, die im ersten Jahrhundert der Erfindung die vorzüglichsten 
Druckorte waren. Selbst die Welltheile konnten, zur Bezeichnung der über den ganzen Erd- 
kreis reichenden Macht der Presse, wenigstens andeutungsweise, eine Stelle in dem Denkmal finden. 

Es hat die Gestalt und den Dienst eines Brunnens, aus welchem — wie aus 
der segensreichen Erfindung des Buchdrucks Geist und Lehen - nach allen vier Well- 
gegenden lebendiges Wasser strömt. Die Brunnenmündiingen — Köpfe vom Stier, Elefanten, 
Löwen und Lama — deuten auf die Ausbreitung des Ruchdrucks über die bewohnte Erde. 
Vier Wasserbecken wechseln mit vier Treppen ab, so dass das Ganze auf achteckiger Rasis 
ruht, deren Linien indess mehrfach gebrochen sind. So sind die Wasserbecken aus dem Achl- 
eck conslruiert, die Treppenlinie ist durch die vortretenden Sargsteine unterbrochen; ebenso 
sind es die nächst obern Unterlagen des Postaments durch kleinere Postamente: der Grund- 
zug aber der architektonischen Anordnung bleibt durchaus das Achleck; denn auch das vier- 
seitige Postament wird durch die Pilaslcrvorlngen achteckig und selbst die oberste Platte ist 
an den vier Ecken abgefas'l. Schon die Zeichnung zeigt, wie das Ganze dadurch, zugleich 
mit Mannichfaltigkeit und Reichthum, das monumentale Gepräge der Einheit gewahrt hat. 

Die oberste Gruppe (10*2 F. hoch) vereinigt die drei Männer, an deren Namen die 
Geschichte die Erfindung des Buchdrucks geknüpft hat. In der Mitte steht Glitten her g, in 

B. F.mr«,-. n.nlm.l. dtr diuKchto Ki.n.L Uli. ttildutm. 
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der erhobenen Hantl eine geschnittene Type, in der Rechten ein aufgeschlagenes Buch, 
darin wir ohne Weiteres die Bibel erkennen dürfen, wenn es auch dem Auge weiter ent- 
rückt ist, als es das strengste Kirchenverbot ihm entziehen könnte. Die Verbreitung abeY 
der heiligen Schrift war «las erste grosse Ergcbniss seiner Erfindung. 

Ihm zur rechten Seite stellt sein erster Gefährte und Mitarbeiter Fust, dessen Specu- 
lationsgeisle er die Mittel eines grösseren Betriebes und einer weitem Verbreitung der Er- 
findung verdankte. Fusts Verdienst ist auch die Bereitung jener vortrefflichen Druckschwärze, 
die den ersten Werken der Typographie ihren noch nicht übertroifeuen Werth gibt. 

Zur Linken Gillenbergs steht Sc Ii offer, Fusts Schwiegersohn, durch dessen Erfin- 
dung des Prägens der anfangs geschnittenen Lettern allein die Wohlfeilheil der gedruck- 
ten Werke möglich wurde. Er ball in der Hechten eine geprägte Matrize, in der Linken 
den Präghamnier; ein allerdings bedenkliches Motiv, da sich die geprägte von der geschnit- 
tenen Malritze, obendrein in dieser Ferne nicht unterscheiden lässl. 

Die Bewegung der Köpfe und Hände von Fusl und Schöffer spricht die höhere Be- 
deulsamkeit Gullenbergs aus, sowie dessen Haltung und Erscheinung im Allgemeinen, und 
sein gehobener Ausdruck ihm die erste Stelle in der Gruppe gesichert haben. 

Das Postament (bis zur Plinlbe der ohern Gruppe 23 F. hoch) hal zwei breite und 
zwei schmale Seiten, an den vier Ecken aber, wie erwähnt, Pilaster als Vorlagen. Ein ver- 
kropftes Gesims läuft über diese ringsum , und darunter in gleicher VerkropfuDg ein Fries. 
Dieser Fries ist in sechseckigen Bahmcn mit den Köpfen solcher Männer in Hochrelief ge- 
schmückt, die sich Verdienste um die Ausbreitung und Vervollkommnung des Buchdrucks 
erworben haben: 1. auf der schmalen Seile unter Fusl, des Meute! in von Strasshurg und 
Lorenz Cosler aus Holland, dem seine Landsleute bekanntlich die selbständige Erfindung 
des Buchdrucks zuschreiben; 2. auf dem Eckpfeiler zur Rechten, des William Gaxlou aus 
England, 3. auf der breiten Seile unter Guttenberg, der beiden Venezianer Aldus und Pau- 
lus Manu tiu s und des Frankfurters Eggenolph; auf dem Eckpfeiler zur Rechten, des 
Frankfurters Feyerabend, dessen Officin im 16. Jahrhundert eine grosse Thätigkeil ent- 
faltet hal; 5. auf der schmalen Seile unter Schofler, des Frankfurters* Andrea aus dem 17. 
Jahrhundert und vou Breit köpf aus Leipzig: sodann 6. am nächsten Eckpfeiler, des Fir- 
miau Didot, des Erfinders der Stereotypie; 7. aul der zweiten breiten, oder Rück-Seile des 
Italieners Bodoiii, und der beiden Erlinder der Schnellpresse, König und Bauer; der 
letzte Eckpfeiler enthält — nach dem Wunsche des Comite - das Bildnis» des Künstlers, 
Ed. v. d. Laiinitz. 

An den Seilen des Postamentes unter dem Fries sind vier spitzbogige Nischen mit 
vortretenden C'ousolen von gothisebem Laubwerk. Auf diesen Gnnsolen stehen vier allego- 
rische Slädlefiguren (eine jede 5 F. h.|: unterhalb Gutleiiberg seine Vaterstadt Mainz mit 
Mauerkrone und Tiara, ßischofst.ib und dem Wappenschild des Willigis; und wie Mainz ver- 
flochten ist in ilie Geschichte der Iliicbdruck-Eilinduiig und desshalb am Denkmal derselben 
seine Stelle angewiesen erhallen hat, sehen wir auch - unter Fust — die Stadl, in welcher 
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Gullenberg eine Zuflucht und seine zweile Heimat h gefunden: Strnssburg; die Gestalt unter 
Schofler mit dem Schilde des deutschen Reichs, der Kaiserkrone und dem Schwert, ist die 
ehren- und schmer/eiiieirhe Krönungssladt Frankfurt; auf der Rückseite aber, mit dem 
F uss auf iler Gondel, das Schild mit dem geflügelten S. Mnrcus-Lowcn hallend, steht die Köni- 
gin der Adria, Venetia. 

An jede der vier l'ilastervorlagen lehnt sich ein Strebepfeiler an, dessen Seiten mit 
golhischem Blendmässwerk bedeckt sind, und der in einen Würfel endet, der mit ßasc, 
Pliiilhe und Gesims zum Postament sich gestaltet, für eine thronende weibliche Gestalt (von 
8 F. Hohe). Diese hervortretende ausgezeichnete Stelle hat der Küustler gewählt, um an 
jene geistigen Interessen zu erinnern, die zunächst uud am meisten die Wohlthat der neuen 
Erfindung empfunden. Da sitzt mit der Schriftrolle des Alten Bundes und dem Buch des 
Neuen Testamentes, beide vergleichend, die Theologie, darauf bedacht, das „Wort Gottes" 
in tausendfältiger Vervielfältigung unter dein Volk zu verbreiten. Dir zunächst sitzt die Poe- 
sie; mit der Rechten halt sie die Lyra neben sich am Boden; sinnend ruht ihr Haupt in 
der Linken Weiler rechts sodann kommen wir zur Naturwissenschaft, die mit dem 
Zirkel in der Rechten an die mathematischen, mit dem Himmelsglobus au ihre universalen 
Aufgaben erinnert, und an deren Sessel mit den Sphinxen es angedeutet ist, dass sie es mit 
der Lösung vieler Räthsel zu thun hat. — Die vierte dieser Figuren ist die — Politik < o nein ! 
Und doch hätte sie wohl vor allen ein Recht in Anspruch zu nehmen auf einen Silz in 
dieser Versammlung; deun was wäre sie ohne die Presse ( wie hätte das neue Staatsrecht 
sich entwickeln können ohne ihr geflügeltes Wort ( Der Künstler hat au die vierte Stelle die 
Industrie gesetzt. Ihr Schmuck, Kette und Spangen, deutet auf die materiellen Erfolge 
ihrer Geisleslbätigkeit. Sie stützl sich auf eine Rechentafel, verlieft in die Berechnung der 
Ergebnisse einer Maschine, deren bezeichnende Theile, Kammrad und Kurbel, sie auf der 
rechten Hand hält. Ihr Blick ist nicht nach dem Himmel, sondern nach den drei Erfindern 
über ihr gerichtet. Auf ihrem Sessel ist eine Schnellwage und der Stab des Meicurius, Ur- 
sache und Wirkung im Sinnbild, angebracht. 

Wir haben in diesem Denkmal ein Werk vor uns, das sowohl nach seiner Goiicepliou, 
als nach seiner Ausführung zu den bedeutendsten uud eigenthüinlichsten derartigen Unter- 
nehmungen der Neuzeit gehört Schon der Gedanke einer freistehenden monumentalen Gruppe 
von drei Figuren erscheint als in hohem Grade genial; nicht minder aber auch die plastische 
Darstellung jener Gedanken, die sich als die wesentlichsten an dicErlindung des Buchdrucks 
reihen. Dass die Plastik lür die Versiniilichung dieser Gedanken an die Allegorie gewiesen 
ist, bedarf wohl kaum einer besonderu Auseinandersetzung. Oder sollte es wirklich Jemand 
vorziehen, an der Stelle der mit Wappenschilden versehenen Städtefiguren reliefierte Slädte- 
Ansichten, oder statt der Allegorien der Gcistcsthäligkciteu einen Theologen, einen Dich- 
ter clc. zu sehen? Die drei Erfinder sind keine allegorischen Gestallen. Wie nun sind sie 

• 

mit jenen in 1'eherein stimm ung zu bringen? Sollen sie in ideale' Tracht durgeslelll werden, 
oder sollen die Allegorien sich in ihrer äussern Erscheinung nach ihnen richten? Keines von 
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beiden ist nach einem geläuterten ästhetischen L'rtbeil zulässig. Die Aufgabe, Wirkliches und 
Gedachtes durch einen reinen Styl, der das Charakteristische nicht ausschliesst, der ideal ge- 
hiillen ist, ohne Hie Formen einer frühem Kunst zu reproducieren, in eigentümlicher Weise 
hainionisch zu vereinigen, hat v. d. LauniU überraschend und befriedigend gelöst. Es ist der 
Geist der neuen Kunst, selbständiger Geschmack und schöpferischer Formensinn des Künst- 
lers, dem es gelungen, frei von .Nachahmung seinen Gestalten das Gepräge der Zeit aus- 
drucken, der die in dem Denkmal gefeierte Erfindung angehört. Und würde uoch ein ver- 
bindendes (ilied zwischen ihnen gewünscht werden, so hat es r. d. Launitz in der Architektur 
des Denkmals gegeben, die in ibreu Hauptformen dem 1 5. Jahrhundert angehört; in der An- 
ordnung aber des Ganzen wiederum eine neue, eigentümliche Schöpfung ist, wie sie nur 
auf dem freien Standpunkt classiscber Kunslbildung gewonnen werden kann. Und das ist 
es, was diesem Werke seinen besonderen Werth verleiht; es geht über die herkömmliche 
Auflassung von Ehrendenkmnlen hiuaus, ohne in Willkür zu verfallen, es hält sieb an die 
Gesetze der Classicilat, ohne uninteressant zu sein, es ist zugleich lebenswahr und kunslschön ; 
neu und eigentümlich, und doch in Uebereinstiuimung mit der allen Kunst! 

Schliesslich dürften noch einige Angaben aus der Geschichte des Denkmals hier an 
rechter Stelle sein. 

Die Stadl Fraukfurt halle für den Junius 1S4Ö gleich andern Slädten ein Fest zur 
vierten Säcularfeier der Erfindung des Buchdrucks beschlossen. Man mochte wohl die Ueber- 
zeugung gewonnen haben, dass es milFahnen und Standarten, feierlich geschmückten Prozessionen, 
Reden, Musik und Gesängen allein nicht gethan sei; die Notwendigkeit eines sichtbaren Ziels 
und Mittelpunktes stellte^ sieb alsbald heraus, und v. der Launitz übernahm es, denselben her- 
zustellen. Es war im Wesentlichen das Monument, wie es jetzt auf dem Rossmorkl steht: 
nur für de» blossen Festzweck in Holz, Gyps und Leinwand ausgeführt; (doch dauerhaft ge- 
nug, dass es nach zwei Monaten noch unversehrt auf seinem Platze stand.) — Bei dem Fest- 
mal aur der Mainlust am 24. Junius geschah es nun, dass - nach verschiedenen Trinksprü- 
ehen und Toasten auf Halb und Bürgerschaft, Gullenberg und seine Genossen, auf Kunst und 
Wissenschaft u. s. w. der Dr. Med. Hofrath Sliebel die Bednerbühne betrat, au das laute 
Wohlgefallen der vielen Tausende erinnerte, die das Monument auf dem Fest platz mit Jubel 
hegrüsst, zugleich aber auch das Bedauern geäussert und geteilt hätten, ein solches Werk, 
wertb Jahrhunderte zu überdauern, der Vergänglichkeit gewidmet zu sehen. Er schlug vor, 
eine Gesellschaft zu gründen, welche die Mittel herbeizuschaffen übernähme, das Denkmal in 
dauerhaftem Material ausführen zu lassen. Uud in einer halben Stunde waren 4000 ff. ge- 
zeichnet; ein gesegneter Anfang, dem die Folge nicht fehlte! 

Von dem Plan der Ausführung in Sandstein ging man ab, und wählte die neue Er- 
findung der Galvanoplastik, die sich soviel bekannt — hier genügend bewährt hat. 




DIE HEILIGE FAMILIE. 

HOLZSCHN ITZ WERK IN DER KIRCHE ZU CAI£AR. 

6 F. br. 10 F. b. 
Hierzu «in« Bildtafel. 

D ic Kirche zu Calcar ist eine dreischifflge Hallenkirche mit polygonem Chorabschluss. 
Die Schiffe sind getrennt durch zweimal sechs runde Säulen mit dreiteiligen Gcwölbträgern 
nach der Seite des Mittelschiffs und einem Rundslab für die Seitenschiffgewölbe, der nur ein 
weniges unter die Capitäle reichL Diese hesteheu aus einem Blällerkranz. Jedes Schiff hat 
eine Vorhalle und einen polygonen Schluss. Den Chor zeichnen Chorschranken und. Chor- 
stuhle aus; die Kirche ausserdem sieben Altäre mit Schuitzwerk und Gemahlen Von letz- 
ten! ist in der Abtheilung „Malerei" (dieses Bandes) Bericht gegeben. Die ßildsrhnitzcreien 
verdienen besondere Beachtung. 

Nach den Werken zu scbliessen, die man in Calcar, Xanten und den benachbarten 
Städten antrifft, muss es gegeu Ende des 15. und zu Anfang des 16. Jahrhunderts am Nie- 
derrhein eine Schule der Bildschnitzern von grosser Ausdehnung gegeben haben. Sie schliefst 
sich an die altflandrische Malerschule an, und folgt ihr in der Richtung auf Naturnachahmung 
in Betreff der Formen, und in natürlicher und das Gemüth ansprechender Darstellung. In 
den meisten Fallen können die Künstler dieser Schule sich nicht genug thuu, und glauben 
Figuren auf und hinter Figuren stellen zu müssen, um den Gegenstand zu erschöpfen, und 
bringen Gebäude und Landschaften an, um die Illusion zu vervollständigen, was sie denn auch 
zu sehr kleinen Missen nölhigt, die wiederum eine sehr sorgfällige Ausführung mit sich 
bringen. Das aber, wodurch diese Schule sich ganz besonders von der gleichzeitigen Bild- 
schnitzerei im übrigen Deutschland unterscheide«, ist, dass sie in der Regel die Farbe ver- 
schmäht als Ueberzug über ihre aus Eichenholz geschnitzten und (nur gegen das Verwittern) 
braun gebeizten Figuren. Goldverzicrungen an Waffen und Trachten und für Heiligenscheine 
haben dagegen Anwendung gefunden. 

lieber dem Altar im nördl. Seitenchor ist die Passionsgeschichte in sieben kleinen 
Ablheiliingen, im nördlichen Seitenschiff sind die beiden Johannes und ein Bischof; an 
einem der Pfeiler daselbst: der S. Georgen-Altar mit ganz kleinen, (ausnabmweise bemalten) 
Figuren ; in dem Sockel die Grablegung, das Martyrium des Erasmus, unil die Messe Gregors ; 
an einem südlichen Pfeiler: die Legende der Maria von ihrer Geburt bis zur Himmelfahrt; 
im südlichen Seitenschiff: Jacobus, Katharina und Pelrus, in Bildschnilzwerk dargestellt. 

Das schönste dieser geschnitzten Altarwerke steht im südlichen Seilenchor, und hat 
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die heilige Familie zum Gegenstand, und in besonders weitgehender Auflassung ausge- 
führt, wie man auf unserer Bildtafel leicht erkennen kann. 

Der Künstler, dessen Name leider noch in Vergessensein ruht, gehört, wie man sieht, 
nur der Sprache nach noch der alten Schule an: die Gedanken bewegen sich in der neuen 
Zeit. Nicht das segnende Christiiskind, das Fleisch gewordene Wort, sieht über dem Altar auf 
oder neben der jungfräulichen Gottgebärerin ; es ist auch nicht die rituale Feierlichkeit, zu 
welcher die Heiligen sich zusammen gefunden! Kein Heiligenschein deutet auf ihre Atisiiahms- 
stellung. Es ist eine Familiensceue, die hier, über dem Altar, uns vorgeführt wird, wie wir 
sie uns am hauslichen Herd überall denken können; und die nur durch die symmetrische 
Anordnung dem gewöhnlichen Leben entrückt und durch eine Zugabe aus dem Himmel als 
etwas ganz Besonderes ausgezeichnet wird. 

Das Motiv der Darstellung finden wir ähnlich auch bei Raphael in einer seiner H. Fa- 
milien (der Madonna dell' Impannata) : der Knabe ist lieber hei der Mutter, als bei der Gross- 
mutter. Hier bat sie ihn mit einigen Kirschen an sich gelockt; kaum aber hat er diese, 
so rcisst er sich wieder los, um zur Muller zurückzukehren. Vergeblich sucht Mutter Anna 
ihn zu halten; Maria ist unschlüssig was sie thun soll, da sie weder die Rückkehr hindern, 
noch ihre Mutter kränken will. Nun sucht auch Joseph mit einer Traube sich bei dem Wild- 
fang einzuschmeicheln, bleibt aber gänzlich unbeachtet von ihm; Joachim aber an der andern 
Seite ist der Meinung, dass man mit dem Kinde zu viel Umstände mache, und sieht etwas 
mürrisch weg von der Scene. 

Wir sollen aber doch inne werden, dass es sich hier nicht um eine ganz gewöhnliche 
Familie handelt. Der Himmel thut sich über ihr auf, und der ewige Vater, umgeben von 
einem Chor mnsicierender und singender Engel blickt Segen spendend hernieder. 

Ist die Darstellung der Familienscene lebensfrisch und natürlich, so ist das himmlische 
Orchester mit seinem frommen und musikalischen Eifer wahrhaft ergötzlich und liebenswür- 
dig. Dazu machen die wenigen Figuren den Eindruck einer vollen Engelsglorie, eines Halle- 
luja-Gesanges. 

Maria erscheint ein wenig ärmlich in den Proportionen und auch im Charakter, der 
doch zu weit entfernt ist vom Ideal. Der Naturalismus freilich hat auch den andern Gestal- 
ten ihre Formen und Züge gegeben, und nur die Eiigi-I sind etwas angehaucht von Himmels- 
lufU Aber die Formen sind im Allgemeinen streng und ernst gehalten und namentlich in 
der Gewandung noch ganz im gulcn alten Styl. Vortrefflich ist die Ausarbeitung, die an 
Schärfe und Bestimmtheit kaum zu übertreffen ist. 

Wem aber die beiden Köpfe rechts neben Joachim angehören, das dürfte schwer zu 
bestimmen zu sein. Vielleicht sind es die Stifter des Altars. 
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DER DECKEL DES CODEX AUREUS 

VON ST. EMMERAX IX MÜNCH KN. 

1 F. 1 Z. hoch. S Z. breit. 
Hierin eine BililUfol. 

Unler ilen Schätzen der k. Hol- und Staatsbibliothek in München nimmt der Codex 
nureus von Sl. Emmeran in Regenshurg eiue bedeutende Stelle ein. Der Cudex ist im Jahre 
S70 auf Refehl Kaiser Karls des Kahlen von zwei Bindern, Reringarius und Luilhardus, mit 
golduen Buchstaben geschrieben und mit Minialuren — darunter das Rildniss Karls des 
Kahlen (s. Denkmale Band IX. Malerei, p. 27) — geschmückt worden. Ursprünglich in Sl. 
Denis hei Paris ist er um's Jahr SS8 als Geschenk des Kaiseis Arnulpb nach St. Emmeran in 
Regensburg gekommen; hier aber um das Jahr 975 im Auftrag des Ahles Bamvold vou 
Aripo und Adalpertus reuovierl und wahrscheinlich mit dem Einband versehen worden, den 
er noch hat, und von dem unsre Tafel die Vorderseite wiedergibt. Er ist reich mit kost- 
taren Perlen und Edelsteinen besetzt, was ihm einen hohen Geldwerth verschallt. Ganze Höhe 
!'•> Fuss, Breite I Fuss l'/'i Z. Sein Kuustwerlli aber besteht in einer Anzahl von 
Reliefs, in Goldblech gelrieben, die die llauptflache bedecken. 

Das grössere, ganz von in Gold gelässten Edelsteinen umrahmte Relief, 6 Z. hoch, 3', jZ. 
breit, stellt Christus in seiner Himmcls-Herrlichkeit dar. Mit Unterkleid und Mantel, den Krcuz- 
heiligenscheiii um's Haupt, den elliptischen Heiligenschein um den Oberkörper, ein Kissen unler 
sich, sit/l er auf einem Kreis, der wohl das Firmament bezeichnet, und stützt die Füsse auf 
eine Kugel, die ungeachtet ihrer Blaltoruamente sicher die Erde vorstellt. Er ist ganz von 
vorn genommen ; das gescheitelte Haupthaar schliesst sich eng an den Hals und fällt über 
die Schultern in wallenden Locken; das Gesicht ist gänzlich bartlos und gradaus gerichtet; 
die Rechte hat er, nach sbendhindischcr Weise segnend, bis zur Brust erhoben; die Linke hält 
das oflenc Evangelienbuch auf dem Schoss, darin man die Worte lesen kann: Ego sum via, 
verilas et vila. Jede der 4 Ecken ist mit einem Stern ausgefüllt. 

Vier grosse, von Perlen umgebene, übers Kreuz gesetzte Edelsteine theilen die Gold- 
tnfcl in vier gesonderte Felder. Ein jedes derselben ist einem Evangelisten gewidmet und 
«■ulliall ausser seinem Rildniss eine von ihm erzählte Begebenheil aus Christi Leben. Die 
Bilduissfiguren umgeben die Gestalt Christi zur Rechten und zur Linken; die geschichtlichen 
Darstellungen nehmen den Raum über und unter ihm ein. 

Zur Rechten Christi oben sit/l Matthäus, eine Rolle in der Hand, den „Liber gene- 
raciunis." toter ihm silzl Marcus und spitzt sich eine Feder; diesem gegenüber Lucas und 
taucht mit der einen Hand die Feder ins Tinlenfass, während die andere in ein Buch schreit; 

K. »\5a.tm « litnkmil« .W ileui«lie-i Kim» XII. BiMmrei. 
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Johannes endlich, dem Matthäus gegenüber, scheint noch nachzudenken, wie er den Salz 
rollenden soll, dessen Anfang man in seinem Buche liest: „In prineipio." 

Jeder der Evangelisten hat im Winkel neben seinem Haupt das emblematische Zeichen 
und ein Gebäude hinter sich ; Matthaus, Marcus und Lucas sind jung und unbärtig, Johannes 
alt mit langem Barte dargestellt Alle vier, auch ihre Zeichen, haben Heiligenscheine. 

Die zum Mallbaus gehörende geschichtliche Darstellung hat „Christus und die Ehe- 
brecherin" zum Gegenstand. Zwei Männer, ein junger und ein Aller, haben die Angeklagte 
vor den Heiland geführt, der, von einem Jünger begleitet, an ein Portal die Worte schreibt : 
„Si quis sine peccalo." Zum Marcus gehört die Darstellung des Hauptmanns von Capernaum, 
der sich bittend Christo naht und von ihm den tröstlichen Bescheid erhält, dass sein Knecht 
genesen sei; hinter Christus sieben zwei seiner Jünger, vor dem Hauptmann wächst eine 
Blume aus dem Boden. Zum Lucas gehört die Heilung des Blinden, den man bittend zu 
Christus herantreten, und dann geheilt fortgehen siebt; zwei Jünger sind Augenzeugen. Mit 
Johannes in Verbindung steht die Vertreibung der Verkäufer und Wechsler aus dem Tempel, 
wobei auch ein Tisch mit Wäge und Gefasseti umgestosseu zu sehen ist. 

Die Darstellweise ist in hohem Grade kindlich, aber ausreichend, um das Rälhsel zu 
lösen. Von eigentlichen Motiven muss man absehen; dieselbe Handbewegung bei der Ehe- 
brecherin und bei ihrem Ankläger; die Hände der Evangelisien deuten nur ganz entfernt ihre Be- 
schäftigung an; auf eine ganz unmögliche Weise bürkl sich Chrislns, um sein „Si ouis" zu 
schreiben. Fast erscheint es Zufall, wenn der Hauptmann von Capernaum als ein gläubig 
Bittender erscheint, wenn der sehend gewordene Bünde sein freudiges Erstaunen in Haltung 
und Bewegung ausdrückt. Christus isl jung und bartlos dargestellt; er und seine Jünger 
sind durch Heiligenscheine ausgezeichnet. Höchst unvollkommen isl die Zeichnung; fast alle 
Gestalten haben hohe Schullern und einen krummen Bücken ; sehr mangelhall sind die Pro- 
portionen. Welche kurze Arme! welche lange Schenkel! Und doch macht die Arbeil ent- 
schieden den Eindruck eines Kunstwerks, einer verhällnissmässig sehr geschickten Hand. 
Diess hat seinen Grund nicht allein in der sehr feinen und sorgfältigen Ausführung, sondern 
vornehmlich in der Behandlung des Styls. Dass hier — im Gegensatz gegen die Gewohn- 
heit der deutschen Bildnerei, an römische Vorbilder sich zu halten — der byzantinische 
Styl massgebend gewesen, zeigen schon die langen seh mächtigen Gestalten; mehr noch_die 
Anordnung der Gewandung. Allein statt die schematische Behandlung des Gefälles, wie die 
bytanliuisebe Kunst sie vorschreibt, nachzuahmen, hat der Künstler dasselbe, so gut es ging, 
in mögliche Formen gebracht, und mit dem Bestreben nach Vcrständniss zugleich den Styl modifi- 
ciert, ja einen neuen Styl gegründet, dem wir mit steten Verbesserungen an spätem Werken deut- 
scher Bildnerei oft begegnen und der diesen die grosse Verwandtschaft mit antiker Sculptur 
als Merkmal aufdrückt 
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DER NEUE FISCHBRUNNEN IN MÜNCHEN 

VON KONRAD KNOLL. 

llimu 1 BildUlel. 

Viel. F™fc der >*„,,„. ,l. u Ucl«, Ku„s,« »,,,,,„ *. neuen Fbchbrnnnen 
in München belrachlen, und sich verwundernd nach seiner Bedeutung fragen. Heilige auf 
der ßrunnensaule ist man gewohnt; für Helden der Geschichte ist der Aufschluss leicht 
gefunden; mit Meergöttern und Wassernixen hat uns die Zopfzeit so vertraut gemacht, dass 
sie uns selbst da noch anheimeln, wo die Springbrunnen längst vertrocknet, die Wasserbecken 
zerfallen sind; aber Pelzmärtel als Wasserspeier, Musikanten über ihnen, und zu allerohersl 
ein Lebehoch-Trinker — wie vereinigen sich diese Figuren mit der Verzierung eines städ- 
tischen Brunnens? 

Die Antwort gibt uns ein aller Münchner Volksgebrauch, der sich unmittelbar an den 
Fischbrunnen aiischliesst und seinen Ursprung von einer verheerenden Pest herleilet, die die 
Stadt heimgesucht, und bei welcher die Münchner Metzgerzui.fi mit hervorragendem Mulb und 
hingebender Menschenliebe sich hüllreich erwiesen hatte. Zur steten Erinnerung an dieses 
ihr heldenhaftes Benehmen ist von der Zunft eine Festlichkeit eingeführt worden, die unter 
dem Namen des „Melzgersprungs" alljährlich am Faschings-Monlag gefeiert und als aller Volks- 
gebrauch von den Münchnern, Jung und Alt, hoch in Ehren gehalten wird. Zum HauplplaU 
der Festlichkeit war von jeher der „Fischbrunncn" im Mittelpunkt der Stadt (wo der Fischmarkl 
gehalten wurde) bestimmt. Dieser Brunnen, ein hässliches, charakterloses Steinmetzen werk 
aus dem vorigen Jahrhundert, war derart schadhaft geworden, dass eine Erneuerung geboten 
erschien, und mau entschied sich, dem Geiste der Zeit gemäss, für eine künstlerische Aus- 
stattung, linier den eingereichten Projeclen befand sich eines, das seine Motive aus dem 
Melzgcrspriing genommen, und das sich damit der Ausführung besonders empfahl, zumal es 
auch den höheren Kunstanforderungen vollkommen entsprach. Es hat den Bildhauer Kon- 
rad Knoll zum Urheber, ist in Erzguss ausgeführt worden und steht seit dem September 
1866 auf der Stelle des allen Fischbrunnews. Zu seiner Erklärung diene eine kurze Be- 
schreibung des „Mclzgcrsprunges." 

Am Faschings-Montag werden in München die Metzger-Lehrjungen in herkömmlicher 
Förmlichkeit zu Gesellen gesprochen. Dazu müssen sie sich die Vorwcibe in einem kalten 
Bade holen. In Pelzjacken und Beinkleidern, dass zottige Fell nach aussen gekehrt, auch 
sonst noch phantastisch ausgeputzt, ziehen sie von der Herberge zu dem Fischbrunnen, in den 

E. FA..T..-. Ü.nAm.l, «er deu.cbto Koo.t. Iii. Blldo«fel. 
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sie munter hineinspringen. Sie haben sich mit Nüssen und andern) ül»st versorgt, das sie 
Tür die versammelte Strasseujugend auswerfen, wobei sie sich das Vergnügen vorbehalten, die 
im Weltkampf darüher herfallenden Ruhen mit einem reichlichen Stiirzh.nl ;ius dein kalten Brun- 
nen zu hedenken. Danach bringt der Altgesell unter Musikbegleitung und mit gefülltem Pokal ein 
Lebehoch aus auf den König und das ganze königliche Haus; was sodann auf eiuem Umzug 
durch die Stadt vor den Schlössern der königlichen Familie wiederholt wird. 

Es war gewiss ein glücklicher Gedanke, aus dem alten, aber noch immer lebendigen 
Volksgebrauch die Motive zu nehmen für den statuarischen Schmuck des Brunnens; die Ge- 
fahr lag nur nahe, bei einem Lebensbild der genremässigen AullasMing zu verfallen. Unsere 
Bildtafel liefert den Beweis, dass Kuoll diese Gefahr glücklich vermieden hat; sein Werk ist 
ebenso volkstümlich, als es den Anforderungen der Kunst entspricht. In dein grossen acht- 
eckigen Brunnendeckel! steht der Bruniietislock, der Trager des bedeutsamen heitern Kunst- 
werks, mit seinem Sockel im Wasser. Darüber fliesst und springt das Wasser aus Delphinen 
und Löwenköpfen in einzelne vortretende grosse Muscheln, oder unmittelbar in das Becken. 
Zwischen ihnen, au zwei sich entgegenstehenden Seiten, haben je zwei Knaben in der bezeichneten 
Tracht der Metzger-Lehrlinge Platz genommen und schütten, indem sie die lockenden Früchte 
hinter sich bergen , das Wasser aus den Eimern. Auf dem Postament, vor welchem sie 
sitzen, stehen vier jüngere Knaben, die mit ihren Blasinstrumenten das Lebehoch begleiten, 
das der Allgesell über ihnen, auf der Platte der achteckigen Säule, an die sie sich anlehnen, 
mit erhobenem Becher, die Weinkanne in der Linken, dem Königshaus ausbringt Sie stehen 
zwischen Tannenbäumen, deren Kronen einen Kranz über ihren Häuptern bilden, und an 
denen Wappenschilder angebunden sind mit den bayrischen „Wecken", mit dem „Münchner 
Kindel" (eiuem Kind in Mötichstracht, dem Stadtwappen von München) und mit den Urkunden 
über die Errichtung des Brunnens durch die Stadt München und über Erfindung und Aus- 
führung durch Konrad Knoll und im Erzguss durch Ferd. v. Miller. 

Knoll hat indess nicht nur an den Volksgebrauch sich gehalten , semdern auch an 
dessen Entstellung erinnert. Im Schatten der breiten Muscheln, hinter den herabfliessenden 
Wassern versteckt, kauern die unheimlichen Schwestern, Pest und Cholera mit ihren giftigen 
Schlange». Aber unbesorgt spielen über ihnen muntere Fische, und Tauben letzen sich am 
sprudelnden Wasser. 

Wohllhueud ist die architektonische Anordnung des Ganzen, die horizontale Drcilhei- 
luug, die allmähliche Verjüngung. Die Figuren sind, bei strenger Naltirwahrheit, doch fern 
von genrehnfter Darstellung in stilisierten Formen gehalten, so dass sich hier die feindlichen 
Brüder der Gegenwart, Idealismus und Realismus, zum friedlichen Bunde die. Hände gereicht 
haben. Mir scheint, d.iss die Bilduerei auf dem hier betretenen Wege zu neuen Zielen ge- 
lungen, den Ruhm einer volkslhümlichen Kunst gewinnen könne. 
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DIE HELDEN IM HANSESAAL 

ZU CÖLN. 

Hierzu eine Bildtafel.*) 

Das Ralhhaus in Cöln, das zu Anfang dos 14. Jahrhumkrts nu der Stelle des alten 
romanischen Bürgerhauses erbaut worden, ist wahrscheinlich im J. 1349 abgebrannt und 
konnte erst 1361 wieder vom Bath benutzt werden. Nach der Vertreibung der Schoflen im 
J. 13G9 heschloss der Halb, den Sieg der Demokratie durch ein prachl volles Bauwerk zu 
verewigen, und wählte dafür eineu Thurm und verlegte dahin die Ralhsversamiiiliingen, die 
bisher in dem grossen Rathsanle, den man jel/t den Hausesaal nennt, abgehalten worder 
waren, welcher dafür nun für die Sitzungen des llürgormciMerei-Gerichles, und der grossen 
Versammlungen aller Bäthe und der Vierundvierziger bestimmt wurde. Dieser Saal, 90 K. I. 
und 24 F. hr., dessen Bezeichnung „hanseatischer oder Hansesaal, willkührlich und wahrschein- 
lich neuem Datums ist, da er in allen Urkunden nicht vorkommt und iu keiner Beziehung 
zur Hause gebracht wird, war ein Prachldenkinal des in Colli herrschenden Kunstsinns aus 
dem 13. Jahrhundert. In den Jahren 1370 Iiis 1380 wurden bedeutende Wandmalereien 
an der (Ist-, West- und Nordwand des Saales ausgeführt, die der Geschmack einer spatem 
Zeil der Erhaltung unwerlh befunden, von denen aber einige an der Nordwand durch den 
Eiler und die Sorgfall des Archivar Eimen aus der Tünche hervorgcarbcilet worden sind, 
die uns den Verlust der übrigen donpell beklagen lassen Drei Köpfe von grosser Schönheit 
und eine kleine Kouigsfigur wurden aus der Wand genommen und im Museum aufgestellt. 
Die Westwand scheint allegorische Figuren gehabt zu haben, um einen Thron gestellt und 
mit Spruchbändern verseben, darauf gute Lehren für Richter und Verwallungsbeamte noch 
jetzt zu lesen sind. In der obern Abiheilung, in den Drei- und V'ierp;issen des Mässwerks 
hatten sich Wilz, Laune und Salire eine Fn-islall gesichert. Da die Aiisfsdie-BrgiMcr von 
1370 bis 1390 für bedeutende Malereien Bezahlungen an „Meister Wilhelm" aufweisen, so 
ist dieser berühmteste Maler seiner Zeit als der Urheber jener Wandgemälde mit Sicherheit 
anzunehmen. 

Die Glanzstelle des Saales ist die Südwand, von der wir hier eine Abbildung gehen. 
Sie ist 24 F. l.r. und 31 F. hoch. Neun, 2 F. 3 Z. breite Nischen nebeneinander auf 7 F. 
3 Z. hohem Sockel, durch sehr liefe Ruiidslähe eingefasst, mit Baldachinen über sich, die in 
Fiideii ausgehen, bedecken die Wand bis an die Fensler in der Hohe, 7 an der Zahl, die den 
bereits verengten Oherlheil der spilzbogigen Wand einnehmen. Der Styl der Architektur ist 
zwar reich, aber weit entfernt von Ausschweifung, in strenger alter Golbik gehalten. In jeder 
Nische steht eine ungefähr lebeiisgrosse Figur, dir welche man noch bis vor Kurzem die richtige 

*) llie Zeichnung vcnlunkr ich der Güte <\r* Herrn StadtUmueisliTS RasrhdnnT; die giseliidillkhcn und 
erkürenden S>,Uien oVr ISrfällvMl des Ihren StadUrrhr.an Dnot-n in Clin. 

E. f6i»r.n\ D».il.Pl«lr Orr J«ulci.fB K.in.l XII. Blldwitl. 



■ 



Digitized by Google 



18 DIE HELOE.N IM HANSESAAI. ZU CÖLN. 

Deutung nicht gewusst hat. Man sah in diesen 9 Gestalten Repräsentanten der Hansestädte 
und erklärte die 3 Figuren darüber vor den 3 mittlem Fenstern für die h. drei Könige. 
Schwerlich würde man in den Irrlhum verfallen sein, wenn Meister Wilhelms Gemälde -Cyclus 
erhallen gehlieben wäre; denn dann hätte man erkannt, dass es darauf abgesehen war, den 
Vätern der Stadt erhabene Vorbilder aus allen Zeilen Tor Augen zu stellen. 

Das Mittelalter halte für diesen Zweck einige Helden aus dem Polytheismus, aus dem Judenthum 
und aus dem Cliristenlhum erlesen, und liess sie in Wand- oder Glasmalerei, oder in ßildnerei 
an öffentlichen Gebäuden anbringen. Es sind immer dieselben, wenn sie auch in der nähern 
Bezeichnung, z. R. der Wappenschilder, vou einander abweichen. An der Südwand des Hanse» 
saales zu Colli folgen sich die Helden ron Westen nach Osten (von rechts nach links) also: 
Ht'ktor, auf dem Schild ein naturfarbener Ochs; Julius Cäsar, drei Ochsenköpfe auf blauem 
Schilde; Alexander mit drei rolhen Glocken auf goldnem Grunde. Die nächstfolgenden Hel- 
den gehören dem Alten Testament: Simon Maccabäus mit einem goldenen Drachen auf na- 
turfaibeueru Grunde; König David mit einer gohlnen Harfe auf grauem Grunde; Josua mit 
einer goldenen Sphinx auf nalurfarhenem Grunde mit goldenen Blümchen. Die drei christlichen 
Helden sind : Gottfried v. Rouillon mit zweigeteiltem Schilde, darauf oben ein rother Löwe auf 
goldnem Grunde, unten rothe Raulen auf ualurfarbenem Grunde; König Artus mit drei goldenen 
Kronen auf rolhem Schilde mit goldnen Sternchen; Carl d. Grosse mit zweigeteiltem Schilde, 
darauf der nalurfarbene Adler auf goldnem Grunde, und goldne Lilien auf blauem Grunde. 
Die mittelste der drei obern Gestalten vor den Fenstern hält in der Rechten das Scepler, in 
der Linken eine mit dem Siegel versehene Urkunde und trägt auf dem Haupt die Königskrone. 
Die allegorischen Nebenfiguren, die eine mit der Wasserurne, die andere mit dem Modell eines 
befestigten Slailtlhors, deuten auf zwei der Stadl Cöln von K. Carl IV. in Urkunden von 1349 
und 1355 verliehene Rechte: das Stapelrecht uud das ßefesligungsrecht; so dass wir durch sie 
nicht nur den Namen für die Königs-Geslalt, sondern auch die Zeit der Beschaffung des Kunst- 
werks, wenigstens annähernd, erhalten, die sicher noch bei Lebzeiten Carls IV. erfolgt ist. 

Was die Auflassung und Darstellung belrifTl, so folgen beide dem Geschmack der Archi- 
tektur und der Zeil; an eine unterscheidende Charakteristik der Helden in Waffen und Trachten 
oder auch in den verschiedenen Individualitäten, ist nicht zu denken; seihst „Helden" kann 
man in ihnen nicht erkennen, mau mag ihre mallen Siellungen und Bewegungen oder ihre fast 
wehmüthige Kopfhaltung betrachten. Ks ist der Gesammteindruck, unter welchem die Einzelheiten 
verschwinden, und der durch die über das Ganze ausgegossene Farbenfüllc und Vergoldung seine 
Hauptwirkung erhält. Der Saal war mit der Zeit ausser Gebrauch uud ganz in Verfall gekom- 
men, sein architektonischer und bildnerischer wie malerischer Schmuck unter Kalktünche be- 
graben worden Im Januar 1867 hat das Collegiiim der Stadtverordneten vou Cöln die Her- 
stellung des Saales beschlossen und sie dem Sladthaumeislcr Rascbdorff übertragen, der seine Auf- 
gabe in so vollkommener Weise gelöst bat, dass wir das Werk des 14. Jahrhunderts aus 
seinen Trümmern neuerstanden vor uns sehen. 
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MALEREI. 
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S. ANDREAS AM KREUZ IN S. LORENZO 

SULLA COSTA. 

5« j F. hoch 3 F. 2 Z. breit. 

In einer kleinen Dorfkirche, S. Lorenzo sulla costa, an der Kiviera ili Le- 
vante unmittelbar an der Landslrasse zwischen Genua und Rapllo, nahe bei Rata, ist über 
einem Seilenaltar an der Nordwand ein ziemlich ansehnliches Triplycbon, ein Werk deutscher 
Malerkunst, aufgestellt, das aus dem 15. Jahrhundert stammt, von grossem künstlerischen 
Werlhe und wohl erhalten ist. 

Das Mittelhild stellt die Kreuzigung des b. Andreas dar und ist besonders aus- 
druckvoll. Der Heilige, in eine weite, bis zum Knöchel herabreichende Tunica gekleidet, ist an Hän- 
den und Füssen mit Striekel! an die schräg zusammengefügten Kreuzbalken gebunden und wendet 
Kopf u. Blicke aufwärts, wo im geöffneten Himmel der ewige Vater, von Kugeln umgeben, erscheint, 
die dreifache Krone auf dem Haupt, in der Linken die Weltkugel, mit der Rechten segnend. 

Mittel- und Hintergund werden von einer ausgedehnten Landschaft eingenommen, in 
welcher mau auf ein Castell an gebirgiger Meeresküste sieht, die an die Riviera erinnert. 
Auf dem nächsten Berg ist ein anderes Castell sichtbar, aus welchem einige Reiler hervor- 
kommen und einer Gruppe sich nahen, die hinter dem Kreuze steht. Ks sind Männer, die 
dem Heiligen sein schmerzliches Kride bereitet, unter denen Einer, als Priester gekennzeichnet, 
einem jungen Krieger den Zweifel nn der Gerechtigkeit der Handlung benehmen zu wollen scheint. 

Im Vorgrund knieen mit zum Gebet gefalteten Händen ein Mann und eine Frau, in 
denen wir die Stifter des Bildes zu erkennen haben. Beide sind in die niederländische bürger- 
liche Tracht vom Ende des 1 5. Jahrhunderts gekleidet ; auf welche Zeil auch die Kleider und 
Waffen der Männer hinter dem Kreuze hinweisen. Der Styl der Zeichnung ist von grosser 
Reinheit und Einfachheit und mahnt schon an die edlen Formen vom Anfang des 16. Jahr- 
hunderts. Von sprechender Wahrheit und Natürlichkeit sind die Bildnissgcstallen und von 
angenehmem, lebendigem Ausdruck. Ganz besonders aber zeigt das begeisterte Antlitz des 
Heiligen, wie die Darstellung seines Martyriums überhaupt, die uns dasselbe wie eine Auflahrt 
in den Himmel erscheinen lässt, dass wir das Werk eines besonders befähigten und aus- 
gezeichneten Künstlers vor uns haben. Doch ist zu bemerken, dass die beiden Flügelbilder, 
wenn auch von derselben Hand, doch nicht von gleichem Werlhe sind. 

Auf dem rechten Flügel ist die Hochzeit in Ca na dargestellt. An der Hochzeit- 
tafel sitzen sieben Frauen, von denen die Braut die vorderste ist. Sie legen ihre Hände ent- 
weder in den Schoos*, oder aufs Herz, alle in sichtlicher Langeweile. Die Nachbarin der 
Braut theilt dieser ihre Verlegenheit über die leeren Weingläser mit, während der Bräutigam 
einen Braten zerschneidet, und ein Diener noch mehr Speisen herbeitnigt. Der Maler erweckt 
wunderliche Vorstellungen von der Trinkfähigkeil der sieben Damen, die allein mit dem Bräu- 
tigam bei Tische sitzen ; denn im Vorgruud stehen sechs grosse Weinkrfige , denen man be- 

K. K»mk»'i n.nkmili. der druurtum Kudii. XII. «jl«ei. 
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reils auf den Grund gekommen, und von denen doch schon einer gross genug ist, mit seinem 
Inhalt den Durst aller sieben zu löschen. Bei deu Krügen steht Christus mit seiner erwarlungs- 
rollen Mutter, und verrichtet — nicht ohne den Ausdruck von Unsicherheit - — das Wunder 
der Handlung, während der Kellermeister ungeduldig das neue Getränk in ein kleines zinner- 
nes Gefäss giesst, das ein Diener ihm vorhält. Im Hintergrund ist ein offnes Fensler, vor 
welchem sich Zuschauer versammelt haben. Aile Personen — mit Ausnahme Christi und seiner 
Mutter, - sind ins niederländische Zeilcoslüm gekleidet 

Den rechten Flügel nimmt die Erweckung d«s Lazarus ein. Lazarus, ein 
lebendiger, nackler Leichnam, uur slellenwei» vom Leintuch bedeckt, kuiet vor Christus, der 
ihn mit der Rechten segnet und ihm die Linke darreicht, als wolle er ihn aufrichten. Links 
knieen mit gefalteten Händen die Schwestern des Lazarus; andere Frauen stehen verwundert 
und neugierig neben ihnen, und hinter diesen zwei Pharisäer in boshaftem Gespräch. 
Einige Personen, die Linier Christus stehen, hallen sich die Nase zu, anzudeuten, dass der 
Leichuain bereits in Fäulniss übergegangen war; noch weiter zurück, unter einem gotbischen 
Kirchenportal sieht mau die Apostel, Petrus und Johannes voran, wie sie das Wunder be- 
sprechen. Im Hintergrund eine Hafenstadt mit Schiffen. Christus und die Apostel ausge- 
nommen, haben alle Personen die niederländische Zeitlracht. 

Im ganzen Triptychon herrscht ein kräftiges, harmonisches Colorit, mit besonders 
warmer Carnalion; einzelne Stellen sind sehr nachgedunkelt. 

Auf der Rückseite der Flügel ist der Sünde »fall dargestellt. Und hier steht die 
Inschrift: Andreas de Costa fecit fieri ßrugis au. 1499. Aber aur einer Marmorlafel neben 
dem Altar liest man folgendes Document eingegraben: 

MCCCCLXXW faliritala fuil capella isla per venerabilem Dnm. Pbrum. Laurcnlium 
de Costa qdam Jacobi, *|dam Francisci D. Heurici et p. Dnm. Andreain de Costa q Gabrielis 
ij. Lazan ad honorem Dei et Sli Andree Apli. et cliam taberuaculum inarmorcum et argen- 
teum donatum fuil p. dictum dnm. m. pblrm. Laurentium ad houorem et reverenliam sacra- 
tissimi corporis XPI pro aia sua et suorum. Die Capelle ist demnach von zwei Mitgliedern 
der Familie dclla Costa gestiftet, und von dem Eiuen, Lorenzo, mit einem Tabernakel von 
Silber und Marmor ausgestattet worden 

Der Stifter des Altars dagegen ist Andreas de IIa Costa mit seiner Frau Agnes 
Adorno. Er ist in Brügge geboren, aber sein Vater war aus dem Dörfchen S. Lorenzo auf 
dem Vorgebirge Porlo liun Aus Anhänglichkeit an die Heimath seines Vaters hat er die 
Stiftung gemacht und «las Werk im J. 1499 durch einen Maler in Brügge ausfuhren lassen. 
Wer dieser gewesen, lässl sich zur Zeit noch nicht sagen. Aber die Zeilbestimmung ist un- 
anfechtbar, sowie die Herkunft. 

Es bleibt noch übrig, die Wahl der Gegenstände zu besprechen. Das Martyrium des 
Andreas erklärt sich aus dem Namen des Stiller; die Erweckung des Lazarus aus dem seines 
Grossvaters. Die Hochzeil zu Caua deutet vielleicht an, dass Andreas della Costa die Stiftung 
des Altars zur Feier seiner Vermählung gemacht hat. 




DIE GEBURT CHRISTI 

VON FRIEDRICH HERLEN. 

3 ?. 8 Z. hoch, 2 F. 6 Z. breii. 
Hi«u nne Bildufcl.») 

Dieses Bild ist ein Theil des grossen Altarwcrks von Friedrich Herten in der 
St. Jacobskirebe zu Rothenburg an der Tauber. Die Milte enthält Bildschnitzwerk, und ist 
in der Abtheilung „Bilduerei" besprochen worden. Die Flügel sind aussen und innen bemalt. 
Die Innenseiten sind dem Leben der Maria gewidmet, das darin von der Verkündigung bis zum 
Tod in acht Gemälden geschildert wird. 

Die Verkündigung geschieht im Zimmer der h. Jungfrau. Sie kniet rechts neben 
ihrem Bell vor einem Betpult und sieht sich nach dem Engel um, der (links) schwebend 
dargestellt ist. Das Ganze ist eine fast wörtliche Wiederholung der Cotnposition Rogers van 
der Weyden auf dem* rechten Flügel des Triptychons mit der Anbetung der Könige in der 
Glyptothek zu München, was ein helles Licht sowohl auf das Verhällniss von Herlen zu Roger, 
als auf die Art der Ausbreitung der Schule wirft. 

Der Besuch Maria's bei Elisabeth lehnt sich ganz an die Auffassung der flan- « 
drischen Schule an, die deii H. Joseph gern in Altersschwäche darstellte. Auch hier gehl 
er am Krückstock und hat sich zur Stärkung für unterwegs eine Flasche mitgenommen. 

Das dritte Bild ist die Geburt Christi (s. unsre Bildtafel). Das neugeborene Kind 
liegt nackt am Boden auf dem Mantelzipfel der Mutter, die vor ihm knieend niederbückt und 
die Hände, die vielleicht eben noch zum Gehet gefallet waren, leise löst. St. Josepb, auf 
seinen Krückstock gestützt, steht ihr gegenüber und hält das herabgebrannte Licht, das Sinn- 
bild seiner Altersschwäche in der Rechten. Zwischen ihm und Maria knien zwei kleine Etigel 
von denen der eine das Kind auf der untergebreiteten Windel zurecht legen will, der andere 
aber sein freudiges Erstaunen ausdrückt. Die Scene spielt vor einem kleinen, mit Stroh be- 
deckten Stall, dessen eine Wand mit ihrem (romanischen Thurm-) Fenster einem zerstörten 
Palast angehört zu haben scheint, und der nun Ochs und Esel beherbergt, von denen wenig- 
stens die Köpfe sichtbar sind. Im Hintergrund sieht man einige städtische Gebäude. Von 
daher kommen zwei Hirten, die durch einen felsigen Vorsprung halb verdeckt sind. 

Die Composition mit fast allen Moliveu lehnt sich an die Tradition der Schule an, 
der Derlen angehört und die ihm bei seiner steuerfreien Aufnahme als Bürger in Nördlingen 
1467 im dortigen Bürgerbuch die Bemerkung eingetragen, dass er ein Maler sei, „der mit 

»l Rikksirlitlicli Jpr Annnlnung de» ganwm Altarweri* *. «lie Rildlafel rur Ablheiluiig „Bildnern" S. !. 

t. F6.,T..'. U.nloul« itr d.ulKiiCD KlUML. XII. Xalem. 
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niederländischer Arbeit umgeben kann." Bei aller Bedeutung, die Uerlen als der 
erste süddeutsche Künstler hat, der sich in der niederdeutschen Schule gebildet und ihren 
Styl in seiner Heimath eingeführt hat, muss man doch erkennen, dass er über den allgemeinen 
Eindruck der Coniposition, der Charaklerzeicbnuug, der Forniengebung, namentlich des Falten- 
wurfs, der Bekleidung und der Färbung nicht hinausgegangen. Sehr wenig Tertraut ist er 
mit den Proportionen: Maria ist vom Kopf bis zum Knie um fast nichts kleiner, als der 
stehende Joseph; die Arme von Beiden sind viel zu kurz; die Eiigelkinder ausser allem Ver- 
hältniss. Noch unvollkommener zeigt Herlen sich im Ausdruck der Mienen, denen er nur ein 
schwaches Leben einzuhauchen versteht. Dagegen ist der Gesanimteindruck seiner Bilder 
unter der glücklichen Mitwirkung der klaren niederdeutschen Färbung und der richtigen An- 
wendung der Oclmalerei ein durchaus günstiger. 

Das nächste Bild ist die Beschneid ung, in welcher wieder SU Joseph mit dem 
Lichtslümpfchen erscheint, dessglcichen eine weibliche Gestalt aus der Darstellung im Tempel 
von Roger. 

Auch die Anbetung der Könige und die Darstellung im Tempel, dir 
beiden obern Bilder des linken Flügels sind voll Reminiscenzen an das erwähnte Triptyehon 
Rogers in der Pinakothek zu München. 

Der Tod Maria ist nu die beiden untern Bilder derart vertheilt, dass links das 
Sterbelager ist, vor welchem Engel betend knien, während von der entgegengesetzten Seite 
Christus segnend herantritt, und einige der Apostel ihm nahe sind; rechts aber die übrigen 
Apostel ihre Thcilnahme kundgeben. 

Die Bildnisse Christi und der Apostel, ganz grundlos dem M. Wolilgemuth zugeschrieben, 
sind gleichfalls von Derlen, und zeigen dieselbe Auffassung und handfertige Ausführung, wie 
die Darstellungen der Flügelthüren. 

Sämmlliche Bilder, mit alleiniger Ausnahme der Darstellung im Tempel, sind aul 
Goldgrund gemalt. 

Die Bilder der Aussenseile sind dermässen übersebmiert, dass an ihren ursprünglichen 
Zustand nichts mehr erinnert. Nicht viel besser steht es mit den Bildern auf der Rückseite 
der mittlem Abtheilung, in denen die Fusswaschung, das Abendmahl und das Jüngste Gericht 
dargestellt sind. Auch hier werden wir an Meister Boger erinnert, an den Eingang ins*P ara " 
dies, an die Höllcnstrafcn, an Christus mit dem Schwert und dem Lilienslengel zu bei3« n 
Seiten seines Hauptes u. a. in., wie es am Jüngsten Gericht in Braune und am Danzig)*" 
Bild (Denkmale Bd. IX und X) vorkommt. 



Die beglaubigenden Inschriften über die Herstellung des Werks im J. 1466 habe ich 
in der Abtheilung „Bildncrei" S. 2. mitgetheill. 
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DIE ERWECKUNG DES LAZARUS 

VOM HAUPT ALTAR DER KIRCH K ZU CALCAR. 

Hieiii eine llildlalcl. 

Der Hauplaltar der Kirche zu Calcar ist ein Goltessehrein von sehr grossem Um- 
fang. Die Mille desselben wird von einem Holzschnitzwerk mit mehreren hundert kleinen 
Figuren eingenommen , durch welche in Einem Raum Kreuzlragung, Kreuzigung und Grab- 
legung dargestellt sind. In der Staffel sieht mau in ganz gleicher Weise die vorausgehenden 
Scenen : Einzug Christi in Jerusalem, die Fusswasrhung und das Abendmahl. Üiess Schnitz- 
werk ist aus Eichenholz, ohne Bemalung und Vergoldung. 

Die Darstellung ist sehr lebendig, reich an Motiven und ausdruckvoll; aber in den 
l'ro|K>rlionen ist der Künstler nicht immer glücklich gewesen, während er sich in der Tech- 
nik des Schnitzeiis als vollkommenen Meister erwiesen hat. 

Werlhvoller erscheinen indess doch die Flügel, die innen und aussen Gemälde haben. 
An der Ausseuseile: die Bcschneidung, die Anbetung der Könige, Darstellung im Tempel, 
Christus unter den Schriftgelehrten; die Taufe; Verklärung; das Zusammen treffen mit der 
Sam.triterin; die Erweckung des Lazarus. An den Innenseiten: die Gefangennchmung Christi; 
seine Verspottung ; das Eccu houio!; des Pilatus Handwaschung; die Auferstehung Christi; die 
Himmelfahrt; die Ausgiessung des heiligen Geistes und der Tod Maria. 

Aus dieser ansehnlichen Bilderfolge, deren Zusammenhang noch durch zwei oberste 
Handlungen — die Opferung Isaaks und Moses eherne Schlange, — näher bezeichnet wird, 
und die nur, da sie offenbar die Passion Christi und das daran geknüpfte Erlösungswerk als 
Zielpunkt hat, mit einem erwarteten Schlus>bild endet, habe ich die Tafel mit der Erweckung 
des Lazarus ausgewählt, um auf das wenig bekannte, in vieler Beziehung merkwürdige 
Werk deutscher Malerei aufmerksam zu machen. 

Der Schauplatz der Handlung ist auffallender Weise das Innere einer Stadt, und zwar 
der Stadt Calcar selbst, dessen Rathhaus genau, wie es im Hintergrund zu sehen ist, ganz 
unverändert noch heute auf dem Marktplatz steht. Lazarus war dicht v»r der Kirchthür« in 
die Erde versenkt worden. Auf Christi Geheiss ist der Leichnam ausgegraben worden, und 
schon sitzt er auf dem Stein, der sein Grab deckte, und blickt zweifelnd zu Christus auf, 
der ihm das Zeichen gibt, dass er aufstehen möge. Petrus löst ihm die mit einer Schnur 
gebundenen Hände, wohl nur ein Sinnbild der Befreiung aus den Banden des Todes. .Neben 
Christus kniet des Lazarus Schwester, Maria, die Hände noch immer bittend gefallet, währeud 
die Augen schon freudig die Erfüllung sehen. Hinter Christus stehen noch einige Männer, 
unter denen man sich wohl Jünger Christi zu denken hat ; zwei andere gehen au der Seen« vor- 
über, ilie ihren Ekel vordem Leichengeruch ausdrücken. Wieder andere stehen in und Tor der 
Kirchthüre; auch sie schützen sich gegen den Geruch des bereits in Fäulniss übergegangenen 
Leichnams, aber ohne sich dadurch in der Theiluahtue au dem Wunderereiguiss irren zu lassen. 

K. Fn.Tii'i 0»k»al. d«r deuuet.« Kun.i. III. ««Ural. 
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Auf <ien ersten Blick sehen wir in diesem Rüde achlungswerthe künstlerische Fähig- 
keilen auf einer Stufe der Entwicklung, wo der Maler vor Schwächen und Missgriffen nicht 
sicher ist, und, noch itn Zusammenhang mit der alten Schule, doch bereits auf dem Wege 
zu neuen Zielen sich befindet. In der Anordnung spricht sich keiu entschiedenes Prinzip der 
r.oinposition aus; der Zufall scheint zu bestimmen, wie die Gruppen sich zu bilden haben; 
und zuweilen fügen sie sich pyramidal, zuweilen auch — wie bei Pilatus 1 Handwaschung — 
ganz horizontal. Auf die harnionische Wirkung der Linien sowie der Massen ist nicht Be- 
dacht genommen. Dennoch ist dem Künstler ein gewisser Schöuheitsiun nicht abzusprechen, 
der sich namentlich bei weiblichen und bei jugendlichen Gestalten zeigt. Mehr noch indess 
ist er bestrebt, charakteristische Züge in seine handelnden Personen zu bringen, den Dar- 
Stellungen selbst ein möglichst dramatisches Gepräge zu geben. Freilich gelingt ihm diess 
nicht immer und oft mehr in Nebendingen, als in der Hauptsache. So ist die Wirkung des 
Leichengeruchs durch Einige der Anwesenden durch Mienen und Bewegungen sehr unzwei- 
deutig ausgedrückt, während die lluiipthandluug, das Wunder der Erweckung vom Tode, im 
Wunderthäter sich durchaus nicht kund gibt, sein Antlitz namentlich nichts weniger als die 
Herrschaft über den Feind des Lebens verrät Ii. Daneben aber ist das Erwachen aus dem 
ewigen Schlafe, das traumhafte unsichere Hineinblicken ins Leben und auf den, der ihm die 
Augen geöffnet, sehr sprechend dargestellt. Die Lebendigkeit der Darstellung hat der Küust- 
ler zu erhöhen gesucht nicht nur durch das landschaftliche und architektonische Beiwerk und die 
seiner Zeil augebürigen Trachten, sondern vor allem durch — nach dem Leben gemalte — 
Bildnisse, unter denen das eigne auf mehren Bildern wiederkehrt. Auf dem des Lazarus ist 
es der junge Mann rechts in der Kirchcnthürc, der sich den Mund zuhält. 

Das charakteristischste Zeichen des allen Styls haftet au dem Faltenwurf und den 
Formen des Gefälles. Den Typus im Allgemeinen hält unser Künstler noch fest; aber weit 
entfernt von dem üblichen Gekuitler der Gewänder sucht er breite Massen zu gewinnen, und 
an die Stelle der scharfen Brüche feiner Falten treten weiche Brüche dicker Falten. 

Diese Foriueugebung hängt genau mit der technischen Behandlung zusammen, die 
schon etwas in die weiche und breite des 1 6. Jahrhunderts übergeht, unter welcher auch das 
Golorit eine veränderte Wirkung bekommt. Dieses aber grade ist es, wodurch sich das Altar- 
werk von Galcar ganz besonders von ähnlichen gleichzeitigen niederrheinischen Werken unter- 
scheidet, und womit es sich an die Kunst jenseit der Alpen anzuschliessen scheint. Es ist in 
kralligen, gesättigten, warmen Localtönen gehalten, wie wir sie bei den Venetianern heimisch 
linden. Und dieser Umstand scheint die Tradition zu bestätigen, die dieses Gemälde dem 
Johann von Calear zuschreibt, der es entweder nach der Bekanntschaft mit der venetia- 
nischen Schule, oder mit Hülfe eines ihm angeboruen, der letztem verwandten Farbensinns 
gemalt hat. Gewiss wenigstens ist, dass die Ausführung, namentlich der Köpfe, sehr nahe 
an die veiieliauische Malweisc streift Beglaubigte .Nachrichten über den Urheber des Werkes 
und die Zeit seiner Entstehung sind bis jetzt nicht vorhanden. 
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EIN HAUSALTAR 

AUS DER NIEDERDEUTSCHEN SCHULE. 

2 F. 3 Z. hoch 3 Z. breil. 
Hienu drei Bildtafeln. 

Bekanntlich ist es für Kuustforscher und Kunstfreunde schon eine grosse Freude, 
wenn zu längst schon bewunderten Werken der Name ihres wahren Urhebers gefunden wird; 
ja die Entdeckung eines blossen, aber sicher beglaubigten Hünstiernamens, noch ohne alle Werke, 
gehört zu den glücklichen Erlebnisseu oder Eroberungen der Kunstgeschichte, mehr aber, 
als beides, muss es Herz und Sinne erfreuen, wenn Werke aus der Vergessenheit wie aus 
dem Grabe auferstehen, die zu den vorzüglichsten in der Zeit ihrer Entstehung gezählt wer- 
den müssen, wenn deren Schöpfer auch vor der Hand noch so unbekanut sind, als sie vor 
Kurzem selbst Diess ist der Fall bei dem o. g. Hausaltar aus der niederdeutschen Schule, 
im Besitz des Hrn. Artaria in Wien. Ich habe bereits im elften Bande der „Denkmale" da- 
rauf hingewiesen uud bin nun im Stande, in Begleitung von Abbildungen danach näher auf 
seine Beschreibung einzugehen.*) 

Dieser Hausaltar ist ein Triplychon, dessen Seitenflügel zum Verschlussen der mittlem 
Tafel dieneu und ebensowohl aussen als innen bemalt sind. Die Mittellaiel ist dem H. Mi- 
chael gewidmet; St. Hieronymus und St. Antonius von Padua nehmen die Innenseiten der 
Flügel ein; an den Ausscnseiteu stehen die Donatoren. 

St. Michael ist — wie im Jüngsten Gericht zu ßeaune — ohne Rüstung dargestellt. 
Heber einer langen, weitiirmligeu Tunica trägt er einen ungeheuer grossen, an der Brust mit 
einem Schloss zusammengehaltenen Mantel; seine Waffen sind: das Kreuz in erhobener Hech- 
ten, und an der Linken ein Schild. Er schwebt mit zum Flug ausgebreiteten Flügeln über 
einem felsigen Abgrund, aus dessen Tiefe Flammen aufschlagen. Er hat es nicht mit Sabinas 
allein zu thun, dem obersten der Teufel: eine ganze Schaar von Geistern der Finsterniss um- 
schwärmt ihn und wird — wie sehr sie sich strauben — von ihm in die Hölle geslosscn. Sehr 
erfindungsreich erweist sich der Meister in abschreckenden, unnatürlichen Bildern, Idealen der 
Hässlichkeit. Da ist ein Teufel, aus dessen rein menschlichem Angesicht ein Arm heraus- 
wächst, der unter den Mantel Michaels sich verstecken, darunter ein anderer mit einem Geier- 
kopf, der den Erzengel in die Tiefe ziehen will ; einem dritten wachsen Höroer aus der Stirn 

•) Ich habe die Zeichnungen nach «lern Original mil BeihCllfe von Photographien gemacht, die ich der 

(Jcßllligkeil des Herrn Arlana verdanke, der auch rur Veröffentlichung derselben seine Erlaubnis* aur das freund- 
Iich5le mir gegeben. 

K. Komi«.'. n mnu l* <1« <l*,u rc ht„ Ku»«l. XII. "»I*m. 
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und zackige Flügel aus dem Nacken, mit Adlerkrallen sucht er sich an den Felsen zu hallen ; 
gleich einem Genossen der rücklings in die Tiefe stürzend sich an des Erzengels Gewand 
anklammert; der vielgehörnte Teufel über ihm packt im Fallen ein Felsstück, um es gegen 
den Sieger zu schleudern; während die letzten links die Flucht ergreifen und der Eine von 
ihnen durch die sonderbare Gestalt und Bewegung seiner pferdefüssigen Hinterbeine den Schein 
der Unterwürfigkeit annimmt. Und dem allen setzt St. Michael ein ruhig ernstes Angesicht 
und den sichern Siegerblick entgegen und die Wunderkrall des mit dem Kreuz geschmück- 
ten Stabes in seiner Rechten. 

Wie aber der Teufel eine grosse Zahl ist, die den Himmel stürmen und auf Men- 
schenraub ausgehn, so ist auch Michael nicht ohne Mitkämpfer. Hoch über den Felsen des 
Hintergrundes sehen wir eine Dämonenschaar, die sich in die Nähe des Himmels gewagt, von 
Engeln mit Kreiizstaben in die Tiefe gestossen, wo bereits einer von ihnen sich von seinem 
Fall wieder erholt zu haben scheint. Der ewige Vater aber sieht aus seiner Wolkenhöhe 
dem Kampfe, ihn mit seiner segnenden Hand zum Siege lenkend, zu. 

Auf dem rechten Flügel ist der Fl. Hieronymus; auf dem linken der II. Antonius dar- 
gestellt; unzweifelhaft mit Beziehung auf die Stillung oder Bestimmung des Altarbildes. St. 
Hieronymus mit dem Cardinalshut hinter dem Nacken, eine weile Casula über dem langen 
Unterkleid, hält in der Bechten ein Buch, dessen Inhalt ihn ernstlich zu beschäftigen scheint; 
mit der Linken stützt er sich — anstatt wie gewöhnlich auf einen Bischofslab — auf ein 
schön verziertes Kreuz; die Hände decken Handschuh; zu seinen Füssen liegt friedlich der 
Löwe, daran wir ihn erkennen. Bedeutend ist sein Kopf mit dem kahlen Scheitel und dem 
langen wallenden Bart, und dem von Gedanken durchfurchten Gesicht. 

Unbedeutend daneben ist das Gesicht des n Antonius mit seinen frommen ziemlich 
nüchternen Zügen und der Ungewissen Haltung. Er ist harfuss und tragt das dunkclgraue 
Mönchsgewand der Franciscaner. In seiner Linken hält er ein Buch, sieht aber nicht hinein ; 
sonst würde er dem Kinde das darauf kniet einige Aufmerksamkeit schenken müsseu, das 
inzwischen nur das Merkmal ist, an welchem wir ihn erkennen Auffallender Weise, aber 
gewiss nicht zufällig, hat auch er einen Stab mit dem Kreuz in der Hand, so dass dieses 
heilige Zeichen auf allen drei Tafeln des Triptychons wiederkehrt; ein Bäthsel dessen Lösung 
vielleicht die Aussenseite uns bringt. 

Unzweifelhaft sind auf dieser die Stifter des Bildes conterfeil; aber nicht einfach als 
Bildnissgestalteu, sondern in der Bolle von Heiligen, ihren muthmässlichen Schutzpatronen. 
Auf dem rechten Flügel steht der Mann, den kraushaarigen und krausbärtigen Kopf mit ei- 
nem niedrigen, breitkrämpigen runden Hut bedeckt, ausserdem in voller blanker Rüstung vom 
Ende des 15. Jahrhunderts mit Brust- (und Rücken-) Harnisch, Arm- und Beinschienen, in 
der Linken einen grossen Bogen, in der Rechten Pfeile, über die linke Schulter und fast 
den ganzen Körper, mit Freilassung des rechten Arms, einen Mantel geschlagen und ziemlich 
eng angezogen, unter welchem an der linken Seile unten das Schwert vorsieht Schon Pfeil 
und Rogen, die zur übrigen Waflentracht nicht gehören, deuten daraul hin, dass der Ritter 



■ 
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nicht nor sich, sondern auch seinen Vertreter im Himmel, den II. Sebastian, vorstellt. Der 
fehlende Heiligenschein darf uns nicht irren: er fehlt auch den Heiligen im Innern des Al- 
tarwerkes. 

Die Frau mit dem Knaben ist ebenso unzweifelhaft des Kitters Frau mit Beider Sohne ; 
sie ist höchst einfach bürgerlich gekleidet, trägt auf dem Kopf ein theil weis gestärktes, weisses 
Tuch, ein eng anliegendes langes Kleid und einen über beide Schullern gelegten und von 
beiden Armen aufgenommenen Mantel; ein Gürtel mit einem rnmlen Knopf bezeichnet die Taille. 
In der Rechten hat sie ein aufgeschlagenes Buch, in das sie sich andächtig verlieft; an der 
Linken führt sie einen ungefähr achtjährigen Knaben, der in seiner Linken drei Nägel hält. 
Er hat einen weitärmeligen, in der Mitte gegürteten, unten mit Fransen besetzten Kittel und 
hohe, fallige Stiefel an ; sein Blick ist mit einer spannenden Bewegung nach oben gerichtet. - 
Welches mag die Heilige sein, in deren Rolle sie hier auftritt*' Zu den allbekannten scheint sie 
nicht zu gehören; im elften Bande, (Malerei S. 2 1 ) habe ich sie — wohl mit Unrecht - als 
Dorothea bezeichnet; sie hat kein Abzeichen, als den Knaben mit den Nägeln. Wer ist dieser/ 
Mit Gewissheit kann ich die Frage nicht beantworten; allein meine Vermuthung will ich aus- 
sprechen. Auf einem russisch-byzantinischen Bilde, das auf den Berg Alhos als seine Quelle 
zurückweist, sah ich eine Heilige ahgehildet, einen Knaben mit .Nägeln iu der Hand neben sich. 
Unter der Heiligen sland der Name «/.iVra; unter dem Knaben der Name ki<(»iaxog. Eine 
Heilige, Namens llitta, habe ich min freilich nicht aufgefunden, dagegen dürfte Quiriaciis und 
Cyriacus einer und derselbe sein, und von diesem erzählt die Legende, dass er zuerst das 
Kreuz gefunden habe und später als Bischof von Jerusalem auf Befehl des Julianus Aposlata 
durchs Beil um seine rechte Hand gekommen sei. Die Beziehung auf das Kreuz, das im 
Innern des Triptyrhons mit offenbarer Absichllichki'il dreimal wiederholt ist, sowie die drei 
Nägel in der Hand des Knaben, lassen mich glauben, dass ich auf der rechten Fährte bin; doch 
bedarf die. Vermuthung noch weilerer Bestätigung. 

Gar keine Andeutung aber gieht es für die Bestimmung, wer die Stifter waren. Ent- 
schieden deutschen, und zwar niederdeutschen Charakter hat die Frau; der Mann hat iu sei- 
nen Zügen eher etwas Fremdartiges; aber seine Bekleidung und Bewaffnung weist auch nach 
Flandern und ans Ende des 15. Jahrhunderts. Auffallend ist der Hut in Vgrbindiing mit der 
Rüstung: so dass ich vermulhe, lelztre gehöre dem H. Sebastian, der Hut aber einem Patrizier, 
auf welchen Stand auch die einfach edle Tracht der Frau hinweist. 

- Im Vergleich mit der Innenseite des Triptychons, sind diese Bildnissfigurcn der Aussen- 
scile weniger vollkommen in der Ausführung, um einen trivialen Ausdruck zu gebrauchen, 
nicht so fein gemalt. Aber in der Zeichnung lassen sie nichts zu wünschen. Haltung und 
Bewegung sind wahr und schön und der Gegensalz des kräftigen, unternehmenden Mannes, 
und der sanften Frau mit ihrem conlemplaliven Charakter lebendig hervorgehoben. Die Bild- 
nisszüge sind sehr individuell gehalten und doch durchaus nicht kleinlich. Mit grossem Ge- 
schick und gutem Geschmack ist der Mantel des Bitters gelegt, dass sowohl der Faltenzug, 
als die Gesalt, wie die Körperhaltung sich deutlich aussprechen. Die ruhigeren Linien in der 
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Gewandung der Frau conlrastiercn damit sehr wohlthuend. Modellierung und Färbung sind 
sehr kräftig, die Farben hie und da uachgedunkelt. 

Vou überraschender Schönheit sind die Bilder im Innern. St. Michael mit seinem 
rollien Mantel auf dem Luflgrund leuchtet wie transparent. Ein erhabener Schwung beseelt 
die Darstellung, und während die Linien des Gewandes und die aufgespannten Flügel eine 
slüriiiische, leidenschaftliche Bewegung anzeige», überrascht die Ruhe im Angesicht des Engels, 
die Einfachheit seiner Körperbewegung. Die Gegensätze sind noch greller in dem Widerspiel 
der teuflischen Fratzen gegen das ideale, himmlische, von reicher Lockenfülle umgebene Ant- 
litz des Streiters Gottes Je länger man vor dem Bilde verweilt, je stärker drängt sich die 
Frage auf, ob die deutsche Kunst diesem Michael eine ebenbürtige Gestalt zur Seite zu setzen 
habe/ Denn auch die Färbung und malerische Behandlung und Durchrührung ist im höchsten 
(trade vollkommen, wie der Schönheitsinn des Meisters aus jedem Zuge, jeder Bewegung, ja 
jeder Falle spricht und nur im absolut Widerwärtigen und Hasslichen seine natürliche 
Grenze findet. 

Welche Ueberraschung aber bereiten uns die Seitenflügel I Will der Leser den elften 
Band zur Hand nehmen, und das Triplychon aus Genua (Malerei S. 21) betrachten: so wird 
er die beiden Heiligen, Hieronymus und Antonius in derselben Stellung wie hier wieder fin- 
den, bei dem ersleren sogar dasselbe Modell benutzt, bei Beiden die gleichen Gewaudmotive 
und überhaupt dieselbe Hand; denn dass der Meister des Michael-Altars einen Andern, als sich 
selbst so fast wörtlich wiederholt haben könne, wird schwerlich Jemand annehmen wollen. 
Fraglich allein ist meiner Meinung nach das Recht der Priorität. Und da will es mir doch 
vorkommen, als wäre das Genueser Bild etwas später; die Bewegungen der beiden Heiligen 
scheinen mir freier und bestimmter, die Formen von vollkommenerer Zeichnung. 

Meiner Freude indess von einem in der Geschichte noch unbekannten hochbegabten 
Künstler zwei ausgezeichnete Werke zu kennen, war noch eine unerwartete Steigerung be- 
schieden. In Brügge hatte im Sommer 1 867 Mr. Weale eine Ausstellung von altflandrischen 
Gemälden veranstaltet, und eine Anzahl von Kupferstichen und Photographien nach ähnlichen 
Werken hinzugefügt. Unter den letztern bemerkte ich plötzlich die Abbildung eines Altarge- 
mäldes , das siebj auf den ersten Blick als eine Arbeil vom Meisler des Genueser und des 
Michael-Altares herausstellte. Wie auf letzlerem die beiden Heiligen des Genuesers Bildes wie- 
derkehren, so hatte ich hier die Genueser Madonna mit dem Kind bis in die kleinsten Züge 
vor mir; aber freilich in viel reicherer Umgebung vou heiligen Frauen, Engeln und von der 
Familie des Stifters, die den Hintergrund einnimmt. In diesem Gemälde feiert die allflan- 
drische Kunst ihre Vollendung. Ich hoffe, noch einmal auf dasselbe zurückzukommen. Es 
befindet sich in der Haiiplkirche zu Rouen. 
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EIN ALTARGEMÄLDE 

VOM MEISTER DES BARTHOLOMÄUS. 

Millelhitd 3 F. 5 Z. hoch; 2 F. 6»/< Z. breit. Piagel 3 P. 4 Z. hoch; 1 ¥. 1 Z. breil. 

Rierxu 2 Bildtafeln. 

Unter den Meistern der cölnischen Malerschule, die den Ruhm derselben auch noch 
zu Anfang des 16. Jahrhunderts unverjährt aufrecht erholten, ist wohl keiner von so seltener 
und außallender Eigentümlichkeit, als jener, der unter dem Namen „Meister des Bar- 
tholomäus" bisher in den Büchern deutscher Kunstgeschichte aufgeführt worden ist Er 
hat diesen Namen nach einem Gemälde mit lebensgrossen Figuren, das aus der Boissereeschen 
Sammlung in die Pinakothek mit dem Namen des Lucas von Leyden als Urheber überge- 
gangen, und auf welchem nebst dem b. Bartholomäus noch Agnes und Cacilia, Chrislina und 
Judas Thaddäus, Margaretha und Johannes der Evangelist neben einander stehend abgebildet 
sind. Ich habe die Bezeichnung des unhekannteu Meisters als die einmal eingebürgerte bei- 
behalten und bemerke nur, dass derselbe in dem Katalog der Gemäldesammlung des Cölnischen 
Museums als „der Meister vom Allar des Kreuzes" aufgeführt ist, nach dem Gemälde daselbst, 
davon unsere Tafeln die Nachbildung geben. 

Das Millelbild (Taf. 1) zeigt uns den Erlöser am Kreuz, leblos mit auf die Brust 
gesunkenem Kopf; eine Schaar Kinderengel umflattern mit Trauergeberden von beiden Seiten 
das Kreuz unterhalb der Arme des Gekreuzigten; den Fuss des Kreuzes umfasst von der 
Rückseite Magdalena, kniend und klagend, das Salbengefäss vor ihr, neben Schädel und 
Kinnlade, den Merkmaleu von Golgatha. Zur Rechten Christi steht Maria mit erhobenem 
Angesicht, aber zur Erde gesenktem Blick, als habe sie was sie eben gesehen, nicht ertragen 
können ; zur Linken Johannes, der, schmerzvoll zum Meisler aufblickend, den Kopf sich hält, 
als bedürfe er einer Stütze. Hinter Maria steht Hieronymus mit dem an ihm sich aufrich- 
tenden Löwen; hinter Johannes ein Heiliger mit dem Winkelmass (Joseph oder Thomas), beide 
abgewendet vom Gekreuzigten. Im Hintergründe eine Felsenlandschaft; davor aber ein mensch- 
liches, am Boden liegendes Gerippe, das Sinnbild des überwundenen Todes! 

Die Landschaft setzt sich mit heitern Ausläufern auf den Seitenflügeln fort (Taf. 2). 
Auf dem rechten stehen neben einander Johannes der Täufer mit einem Lämmchen in 
der Hand, und Cacilia, die ihn auf ihr Orgelspiel aufmerksam macht, während er ihr mit 
der Hindeulung anf das Lämmchen in seiner Linken antwortet; auf dem linken Flügel steht 

E. Fi.iti«'« Denkmila im dnjuditn Kumt. BdimI XJ1. NiltreL 
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die Ii. Agnes, in ein Ruch vertieft, den Palmzweig in der Rechten, ein Lämmchen zu ihren 
Füssen, und neben ihr in Pilgerlracht Alexius. Leber ihnen schweben, in der Richtung nach 
dein Kreuze, Kinderengel mit Weihrauchgefasscii , wie auf dem reclilen Flügel eine gleiche 
Gruppe mit brennenden Kerzen. 

Unverkennbar hat der Meisler Sinn für harmonische Gesammtwirkung, obschon die 
Abtönung des Lichtes nach uoten fehlt. Einige Gewaudfarben sind aus Licht in Farbe 
modelliert ; die Carnsliou ist sehr mannichfaltig, von dem hellsten rosigen Colorit der Cacilia bis 
zum kräftig bräunlichen Fleischten des Täufers Johannes, mit sehr dunkeln Schatten; die blühende 
Carnalion der Engelkinder hat graue Schatten ; der bleiche Körper Christi ist durch grünlich 
graue Mittel- und schwarze Schattentöne modelliert. Maria ist in Dunkelblau gekleidet ; Johannes 
Gewand ist pfirsichblülheiiroth mit rothen Schatten, sein Mantel hellgrün mit grünen Schatten. 
Magdalena'* Mantel ist gelblich lackrotb, ihr grünes Kleid hat rothbraune Sammlärmel; Hiero- 
nymus Gewand ist ziniiuberrnlh, das von Joseph ist blau; der Löwe sehr braon. Der 
Täufer Johannes hat braunes Haar, eine gelblich braune Carnation, trägt ein braunes Fell 
und ein graues Hemd. Cacilia trägt einen kupfergrünen Mantel über einem bellgoldgelben 
Kleid. Der Mantel des Alexius ist hellblau und hat einen dunkeln Kragen, seine Mütze ist 
zinnoberroth, hat aber blaue Einfassung; das Kleid von Agnes ist dunkelblau mit grünlich 
gelben Verzierungen ; ihr Mantel ist gelblich lackrotb mit fast weissen Lichtern ; ihr Haar ist 
goldig blond. Im Mitlelbild ist statt der Luft Goldgrund ; auf den Flügeln ist dieses L'eber- 
hleibsel aller Kunst vermieden, Heiligenscheine fehlen ganz. 

Der Farbenauftrag ist ziemlich durchsichtig, die Ausführung miniaturarlig fein und 
vollendet; doch sieht man hier und da die Pinselstriclie. Die technische Rehandliing zwingt 
zur Bewunderung, wie manches auch im Einzelnen abslossend wirken mag. 

Ich glaube, dass die deutsche Kunstgeschichte keinen zweiten Maler aufführen kann, von 
gleich greller Eigenthümlichkcit, hei welchem sich so scharfe Gegensätze aufs innigste ver- 
schmolzen zeigen: die wunderbarste technische Vollkommenheil des Malens mit einer grossen 
l («Vollkommenheit der Zeichnung, der namentlich aller Sinn für die Proportionen des mensch- 
lichen Körpers fehlt; ein Naturalismus, der jedes Glied, jede Form, jede Falte streng nach 
der Natur gezeichnet zu haben scheint, und eine unbegreifliche Unnatur in jeder Haltung, in 
jeder Bewegung bis in den Gehrauch der Hände und insonderheit der Finger, die sämmtlich 
vimi Krämpfen gekrümmt und auseinander gezogen erscheinen: eine alterthümlich feierliche, 
architektonisch-symmetrische Anordnung, aber ohne symbolische Auflassung, indem die der Miltel- 
gruppe beigegeben Heiligen auf dem Mittelhilde wie auf den Flügeln in nicht der entfern- 
testen Beziehung zu ihr gedacht sind, vielmehr thcils in neue Verhältnisse unter einander 
sich zu setzen scheinen , theils ganz theilnahmlos bleiben. Den mangelnden Schönheitsinn 
sucht der Meisler durch Zierlichkeit zu ersetzen , die fast immer in Geziertheit umschlägt, 
aber wiederum durch einen fast hitlern Ernst slrengor Contotiriening der sonst unvermeid- 
lichen Süsslichkeit fern gehalten wird Die Vielheil der Falleubrüche, die etwas geschmacklos«* 
Herauspulzung der Heiligen und ähnliche Mängel gehören mehr der Zeil als dem Meister an; 
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aber die ausdruckslosen Hände hat nur er zu verantworten, und ebenso gehört ihm der mehr 
wunderliche als künstlerische Einfall, (dem er auch bei dem Münchner Bilde Folge gegeben) 
die Fösse einzelner Gestallen über den Rahmen, mit dem er sein Bild nach unten abschließt, 
zur Verstärkung der Wahrscheinlichkeit vortreten zu lassen. Dagegen macht es ibm ein 
besonderes Vergnügen, etwaige Illusionen im Entstehen zu zerstören. Die halbnackten Kinder- 
engelcben in der Luit sind nicht bemerkbar grösser, als der Kopf eines der unten stehenden 
Heiligen, mithin ohne Berechtigung der Wirklichkeit', der Engel mit dem Kinderhäubchen bei 
der Ii. Cacilia trägt die Orgel auf eine so unbegreifliche Weise an einem daran befestigten 
Bande, dass man vergeblich sich hemühen wird, den Platz für ihn und seine l'nlerhalfte 
ausfindig zu machen; das Lämmchen in der Hand des Johannes, wie das andere der h. Agnes 
beugen mit der entschiedensten Absichllichkeil der Täuschung vor, lebende Wesen zu sein, 
einer Täuschung, der auch der Löwe des Hieronymus, obschon er Miene macht, sich hilfs- 
bedürftig zu erweisen, sich nicht schuldig macht 

Und ungeachtet aller LInrollkommenheiten und Sellsamheiten, ist der Meister dieses 
Bildes eine höchst beachtenswerte Erscheinung in der Reihe der deutschen, insonderheit der 
Clönischen Maler, ein Zeuge des Widerstreites allkirchlicher Tradition und naturalistischer 
Auflassung, ein Zögling der alten Schule unter dem Einfluss einer neuen Zeit, ein Künstler, 
der es mit kräftigem Nerv und ausserordentlicher Begabung zu hoher Virtuosität, aber weder 
2U innerer noch zu äusserer Wahrheit gebracht hat. 

Das Altarwerk, auf dessen Außenseiten noch die Verkündigung nebst den Aposteln 
Petrus und Paulus grau in grau gemalt sind, war ursprünglich in der Kartliause zu Cöln, 
nach neuerdings aufgefundenen Urkunden, (wie der Katalog des Museums von Cöln — leider 
ohne sie mitzulheilcn — sagt) im Jahr 1501 von einem Dominus Petrus Rinck, juris utrius- 
«roc doctor, der früher auch den „Thomas- Altar" für dasselbe Kloster hat malen lassen, 
gestiftet. 

Dieser Thomas-Altar, jetzt im Besitz des Herrn Carl Stein in Cöln, eine der merk- 
würdigsten Compositionen voll Phantasie und Mystik, zeigt in der Milte den Heiland, die 
Kreuzfabne in der Linken, wie er die Finger des vor ihm knieendeu h. Thomas, und zwar 
bis an die Knöchel, in seine Seilenwiinde legt; vor der Gruppe rechts und links knien zwei 
musicierende (etwa 6 und 8jährige) Engel ; hinter ihr auf Wolken links S. Helena und S. 
Hieronymus, rechts S. Ambrosius und S. Magdalena. Darüber erscheint, von Seraphim und 
Cherubim umschwebt, Colt Vater mit aufgehobenen Händen und unter ihm eine Gruppe lob- 
singender EngeK Auf den Seitenflügeln stehen Maria mit dem Kind und Johannes der 
Evangelist, dem das Kind den Kelch segnet; Hippolyt und Afra; in der Landschaft sieht man 
links S. Ambrosius, rechts S. Magdalena. Auf den Aussenseilcn sind, grau in grau, die h. 
Symphorosa und die h. Felicitas, jede mit sieben Söhnen abgebildet Uebcr dieses Bild lautet 
die 1831 vom Pfarrer Foihein von St. Ursula milgelheille Nachricht: „Picla est hoc anno 
1471 tabula allnris S. S. Angelorum a magistro Christophoro" , eine Nachricht, deren 
Jabrzahl 1471 der Styl und die Manier des Bildes auf das entschiedenste widersprechen, 
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so dass sie, wenn sie keiner Correctur unterliegt, für die Kunstgeschichte keinen Anheltpuukl 
bietet. 

Ausserdem besitzt die Galerie in Darmstadt von diesem Meister eine Madonna, eine 
andere Dr. Dormagen in Cflln. Der Umstand, dass die Kreuzabnahme in der Sammlung 
des Louvre in fast lebensgroßen Gestalten abwechselnd dem Lucas vou Leyden, dem Quentin 
Matsys und dem Meister des Bartholomäus zugeschrieben worden, weist darauf hin, dass der 
letztere beiden erstem verwandt ist. 
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S. ELIGIUS UND DAS BRÄUTPAAR 

VON PIKTEB CHRISTOPHSEN. 

3 F. M. I.mi, 3 F. 8 Z. hoch, 
li.i einer BilduM. 

Ein scheinbar ganz gewöhnliches Bild aus dem wirklichen Leben! Ein Brautpaar in 
hurgnndischer Tracht des 15. Jahrhunderts kauft hei einem Goldschmied ein Paar Eheringe. 
Der Goldschmied ist im Begriff, das Gewicht derselben zu bestimmen; die Braut scheint mit 
der Wahl des Ringes Tür den Rriiutigam nicht ganz einverstanden, so dass der Goldschmied 
einem bestimmten Auftrag von ihr entgegen sieht. Eine Scene, wie sie sich leicht sehr häufig 
• zuträgt; wie sie ein Maler für ein Bildnissbild von einem Brautpaar leicht wählen kann! Aber 
der Goldschmied hat einen Heiligenschein! Und doch ist er als Zeitgenosse des Brautpaares, 
als ein wirklicher mitlebender Goldschmied und Juwelenhändler in seinem Verkaufsiocale dar- 
gestellt, ohne dass uns die Bollandisten von einem Heiligen der Art und der Zeil Nachricht geben. 

Nun gab es wohl einen heilig gesprochenen Goldschmied, Namens Eligius; aber er 
lebte fast eintausend Jahre vor unserm Brautpaar; er war Hofgoldarheiter bei den fränkischen 
Königen Chlotar und Dagobert und wurde wegen seiner theologischen Kenntnisse im Jahre 640 
Bischof von Noyon, und war sehr thätig für Verbreitung des Christenlhums, wovon er den 
Namen des „Apostels von Seeland und Brahimi" crbiclL Er ist im Jahre 659 gestorben. Das 
Itrautpaar und der Heilige sind demnach durch einen langen Zeitraum sichtlich geschieden ; die 
Verbindung ist also nur eine erdichtete, durch einen Gedanken vermittelte, der sich wesentlich 
von der üblichen Beziehung von Donatoren zu ihren Schutzpatronen unterscheidet. Suchen 
wir in den Gedankengang des Künstlers einzudringen, so gehen wir wohl nicht fehl mit der 
Annahme, er habe durch die Herkunft der Ringe von einem Heiligen die Heiligkeit und Un- 
verbrüchlichkeit der Ehe im Sinne des Brautpaares aussprechen wollen. Wenn die Darstellung 
seihst, namentlich der Ausdruck der handelnden Personen diesen Gedanken mehr erralhen 
his>l, als deutlich kund gibt, so ist diess wohl die nicht beabsichtigte Folge vom anfänglichen 
Auftreten des Realismus in der Kunst, dem es vornehmlich um genaue äussere Lebereinsümmiiiig 
mit der Wirklichkeit zu thun war, und der sich somit möglichst streng an das lebende Modell 
hielt; im Gegensatz gegen den vorausgegangenen Idealismus, der sich weniger um die nalur- 
Ireue Form, als um die Seele kümmerte, die auch aus unvollkommener Form deutlich sich 
kund geben konnte. Die Zeichnung ist streng in Nachbildung der Formen, und fast etwas 
trocken, in den Verhältnissen aber unsicher, wie denn die Arme offenbar zu kurz sind. Die 
Modellierung ist sehr kräftig, ebenso dasColorit; die Ausführung ist im hohen Grade vollendet 

K. Fftn.u« ■» Otiikouk itr drunclien Ku».i. III, Mjlerti. 
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und vollkommen harmonisch durchgeführt. Mit der grtissten Sorglalt ist alles Nebenwerk 
behandelt, die Goldbarren, Gewichte, Edelsteine, Ringe, kostbare Gefässe, und selbst ein con- 
vexer Spiegel, in welchem ein Stück Stadt und ein vor dem offenen (nicht sichtbaren) Fenster 
vorübergehendes Paar sich abspiegeln. 

Der Künstler hat sich unter dem Bilde selbst genannt und das Jahr der Anfertigung 
desselben angegeben, auch sein Monogramm hinzugefügt. Demnach hat das Bild Meister 
Petrus Cbristophnri (Pieter Christophsen aur flämisch) im Jahr 1449 gemalt. Pieler 
Chrislophsen hat in der deutschen Kunstgeschichte bis in die neueste Zeit eine rätsel- 
hafte Rolle gespielt. In der Sammlung des Slädelschcn Instituts zu Frankfurt a. M. ist eine 
Madonna m t dem Christkind aur dem Thron, neben welchem die HH. Hieronymus und Fran- 
cisco stehen, und das — wie Passavant, der das Bild aufgefunden, gelesen — die Unter- 
schrift hat: f PETRUS XPÜ ME FECIT 1417. Dieses Bild ist sehr sorgfältig in Oel aus- 
geführt und musste somit fast gleichzeitig mit der Erfindung der Oel maierei entstanden sein. 
War diess schon unwahrscheinlich, so musste der Styl des Bildes in Zeichnung und Ausführung, 
die beide auf eine spätere Zeit und mehrjährige Ausübung der neuen Malart hinweisen, die 
Zeitbestimmung desselben uoch fraglicher machen. Indess Passavanls Angabe war durch das 
Bild mit der Jahnaiii bestätigt; die Inschrift selbst unanfechtbar, und so blieb die unwahr- 
scheinliche Angabe in den Katalogen, wie in der Kunstgeschichte stehen und Pieter Chrisloph- 
sen war „ein Schüler von Hubert van Eyk." Erst vor Kurzem erstarkte der Zweifel an 
der Möglichkeit jener Angabe so weit, dass man die Jahrzahl der genauesten Prüfung unter- 
zog und — die 1 als den Ueberrest einer 4 erkannte: so dass das Gemälde nicht 1417, son- 
dern 1447 (zwei Jahre vor dem „Brautpaar") gemall worden; dass damit alles Rälbselliafte 
an Pieter Christophsen verschwunden und er — was er ursprünglich gewesen — ein Schüler 
des Jan van Eyk wieder geworden ist. 

Das wohlcrhaltenc Gemälde befindet sich im Besitz des Herrn Oppenheim in Colli. 
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DES KAISERS FRIEDRICH BARBAROSSA 




Je seilner die Werke vaterländischer Kunst, namentlich der graphischen des 12. 
Jahrhunderts geworden sind, um so erfreulicher ist die wenigstens theilweise Erhaltung jenes 
kostbaren Kronleuchters, der als ein (beschenk des Kaisers Friedrich I. von Hohenstaufen und 
seiner Gemahlin Beatrix im Dom zu Aachen aufbewahrt wird. Er hat im Allgemeinen die 
Gestalt von einer Krone, 13 F. 3 Z. Ith. im Durchmesser, 41 F. 8 Z. im Umkreis u. 14 
Z. 6 L. Höhe. Er ist aber kein einfach runder Kreis, sondern besteht aus acht gleichgrossen 
Kreissegmenten, die durch kleine, kreisrunde Thörinchen von 1 F. 1 1 Z. 7 L. Höhe verbun- 
den sind. In der Mitte dieser Kreissegmente oder Kronenabschnilte sind je acht grössere 
Thürmchen angebracht, von denen 4 viereckig, 4 auf der Basis eines Vierpasses aufgebaut 
sind. Die kleinen Thürmchen haben nur ein Stockwerk, die grösseren deren drei. Ein je- 
des Thürmchen hat als Boden eine Kupferplalle und hatte ehedem au den jetzt leeren Sei- 
tenöflnungen Silberplalten , die nach allen Nachrichten theils iu getriebener Arbeit theils in 
Gravierung verziert waren. Die Kupferplatten enthalten Zeichnungen, die mit «lern Grabstichel 
eingraviert sind. Der obere Rand der Krone ist mit abwechselnd ein- und dreifachen Blät- 
tern besetzt, auf deren letztem, (drei hei jedem Segment,! Lichlhalter angebracht sind. Der 
Kroueureif liesteht (u. bestand) aus Messing- (u. Silber-) blech mit durchbrochenen Blattorna- 
meiden und zwei glatten Streifen mit eingegrabener Inschrift. Die so zusammengesetzte Krone 
hängt an einer starken eisernen Kette, in welcher eine, an der unteru Fläche mit einer Vier- 
passrosclle geschmückte Kugel von Eisen eingehakt ist, von welcher vier Eisenstangen nach vier 
Dodecaedern von gleichem Metall gehen, deren jeder durch zwei Eisenstangen mit der Krone 
in Verbindung steht. Die Kelle ist in der Milte der Kuppel des Octogons vom Dom befestigt. 

Es ist bekannt, dass die christliche, wie alle religiöse Kunst, soweit sie die Traditio- 
nen der Urzeit festgehalten und entwickelt hat, symbolisch ist. Das Licht, das den Christen bei 
ihrer Andacht in der Kirche leuchtet, zu welchem sie wie zur Sonne die Augen erheben 
sollen, ist das lichte Gotlesreich, das iu der Bildersprache der Apocalypse „das himmlische 
Jerusalem" heisst. Und wie in der Apocalypse 21, v. 16 steht: „et civilas in quadro 
posita est" (und die Stadl Gottes ist im Viereck erbaut): so ist auch der Kronleuchter, ihr 
Sinnbild, aus dem Viereck, das sich vierfach durchkreuzt, c uslruierl. Der Kronenreif mit sei- 
nen an Perlen und Edelsteinen reichen Blättern ist die Mauer mit ihren Zinnen ; die Thürmc 

*/ Benultl wurde Dr. fr. Bock, i)er Kronleuchter Kaiser» Friedrich Barharossa im Karolingischen 
Nanster in Aachen. Leip*i}(. T. U. Weigcl 1S63. 
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sind die Thore (Apoc. 21, 12). Die Zwölfzahl des Sehers aber isl nur dann Air die Thorc 
eingehalten, wenn wir die 4 viereekten Tliürme als solche davon ausnehmen, so dass die vier 
Vierpassthürme, die nach /Jen vier Wellgegcnden stehen, mit ihren runden Neknilhürmen jene 
12 Thore der Apocalypsc bilden. 

Von dem Bilderschmuck des kostbaren Kronleuchters sind uns nur die Kupferplalten, 
welche die Raublust weniger als die silbernen gereizt haben, übrig geblieben, ein werlhvolles 
Verinächlniss des 12. Jahrhunderts. Acht dieser Platten sind kreisrund, wie die Thürmchen, 
deren Boden sie bilden ; vier sind viereckig, vier in Vierpasslbrm , ihren Thürmchen entspre- 
chend. Die ersten enthalten acht Darstellungen aus der Geschichte Christi: 1. Die Verkün- 
digung. Maria steht vor ihrem Haus und hört mit halb ausgebreiteten Armen die Botschaft 
Gabriels, der, die Schriftrolle mit Ave Maria in der Hand, vor ihr steht. 2. Die Geburt 
Christi. Maria liegt ausgestreckt am Boden; Joseph sitzt demonstrierend zu ihren Füssen; 
zwischen ihnen in einem Kasten liegt das Kind, hinter welchem Ochs und Esel mit den Köpfen 
sichtbar sind und eine Stadtmauer mit drei Tliürmen die Scenc im Halbkreis einschlicsst. 
3. Die Anbetung der Könige (s. die RildLalel a). Maria sitzt auf dem Thron und hält das mit 
Tunica und Mantel bekleidete Kind auf dem Schüss. Es hall eine Schriftrolle in der einen 
Haud und crlheilt mit der andern den drei gekrönten, an Aller verschiedenen, Ceschcnke brin- 
genden Königen, von denen der erste ins Knie gesunken, sehr priesterlich den Segen. 4. Chri- 
stus am Kreuz. Mit ausgebreiteten Armen an dem Querbalken, mit den Füssen durch 2 Nägel 
an ein Bret befestigt, hat er geendet. Maria, mit zusammengeprcssleii Händen, Johannes, seine 
Thräncn trocknend, stehen zu beiden Seiten; Bäume hinler ihnen. Sonne und Mond, eine 
männliche und eine weibliche Halbfigur, erster mit gezacktem Nimbus, letztre mit der Mondsichel 
auf dem Haupt, erscheinen trauernd über dem Kreuz. 5. Die drei Marien am Grabe Sic 
nahen, eingehüllt in lange Gewände, mit Salbenbüchsen dein olfnen Sarkophag, auf dessen Ran- 
de ein Engel sitzt, der ihneu die Auferstehung Christi kund gibt. 6. Die Himmelfahrt. 
Christus, die Kreuzesfahne in der Hand, hebt sich vom Boden, der durch einige Pflanzenor- 
namentc auf runden Steineu bezeichnet isl, aufwärts schauend und langend nach einer Wolke, 
aus der eine segnende Hand reicht. Halb unter ihm sieht man zu beiden Seiten die Ober- 
körper von Maria und einigen Aposteln, die dem Scheidenden nachsehen. 7. Die Ausgiessung 
des heiligen Geistes. Dicht gedrängt sitzen die Zwölfe, (ohne Maria,) Petrus in der Mille, bei- 
sammen; über ihnen fahrt die Taube des heiligen Geistes nieder und eullässl 12 Strahlen 
aus ihrem Schnabel. 8. Christus als Himmelskönig. (S. die Bildtafel b ) Er sitzt auf einem 
Bogen, und stützt die Füsse auf einen andern ; in der Rechten die Wellkugel, in der Linken das 
Evangelium; (man übersehe nicht, dass der Abdruck einer nicht für den Abdruck berechneten 
Platte vorliegt!) das .V u. 11 zu beiden Seilen des mit dem Kreiizuimbiis umgebenen Hauptes, 
und zwei anbetende Heilige, oder flügellose Engel rechts und links vor ihm kitieend mit verhüllten 
Händen. Diese Darstellung ist in einen Vierpass eiugefasst , in dessen äussern Winkeln die 
vier Evangelislenzeichen angebracht sind. 

Unter den acht Thoren oder Tliürmen sind gewissermässen die Bedingungen angeschlagen, 
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unter denen man Einlass erliält ins himmlische Jerusalem. Hier halten acht heilige Gestalten 
die Tafeln, auf denen die Seligpreisungcn der Bergpredigt verzeichnet sind: 1. ßeati paeifici, 
quoniam filii Dei vocabuntur! (Selig die Friedfertigen, denn sie werden Gottes Kinder heissen!) 
2. Beali qui perseculionem paliiintur propler Juslitiam, quoniam ipsorum est regnum coelorum! 
(Selig, die um der Gerechtigkeit willen Verfolgung leiden!) 3. Beati misericordes, quoniam 
ipsi miscricordiam consequenlur! (Selig die Barmherzigen, denn sie werden Barmherzigkeit 
erlangen!) 4. Beati mundo cordc, quoniam ipsi Deum videhunt! (Selig die reines Herzens 
sind, denn sie werden Gott schauen!) 5. (s. die Bildtafel c.) Beati pauperes spiritu! (ohne 
quoniam. Selig die Armen im Geiste!) 6. Beali qui esuriunt et sitiunt iusliliam, quoniam 
ipsi sattirahunlur! (Seiig die hungert und dürstet nach der Gerechtigkeit, denn sie sollen ge- 
sättigt werden!) Zu beiden Seiten der den Spruch haltenden Figur sieht man Gruppen der 
Hungernden und Durstenden. Im ohern Halbrund der Vicrpassplatte ist ein Adler eingraviert; 
vielleicht eine Anspielung auf die kaiserliche Gerechligkeil.) 7. (s. die Bildtafel d.) Beali 
qui lugent, quoniam ipsi consolabunlur! (Selig die Traurigen, denn sie werden gelröstet 
werden !) Die sitzende Figur, eingefasst von einem Vierpass, isl von vier Gruppen Leidtragen- 
der umgeben, die ausserhalb des Vierpasses Platz genommen. S. Beali mite», quoniam ipsi 
possidebunl terrain! (Selig die Sanflimithigen, denn sie werden das Erdreich besitzen!) Bie 
Figur steht in dem Rahmen einer elliptischen Glorie, innerhalb des Vierpasses, der von 
zwei Seiten Gruppen der Sanflmülhigen einschliesst. 

Die Figur No. 7. ist die einzige sitzende. Mit Ausnahme von No. 6. sind alle 8 
Platten mit den „Seligpreisungen" quadratisch durchbrochen, so dass die Figuren gleichsam 
ausgeschnitten auf einer Art Gitterwerk stehen, das mit mehr oder weniger einfachen roma- 
nischen Ornamenten ausgestalte! isl. Die acht Darstellungen aus dem Leben Christi sind aber 
auf Kupferplaltcn ohne Durchbrechung graviert. 

Es unterliegt keinem Zweifel, dass wir in diesen Zeichnungen ein Denkmal deutscher 
Knust des 12. Jahrhunderls besitzen, dem kaum ein zweites der Art von gleichem Werth an 
die Seile zu setzen isl. Selbst der Werdener Altar des Meisler Nicolaus vom J. 1189 (s. Bd. 
IV. Malerei p. 9.) erreicht bei aller auerkennenswerlheu Trefflichkeit den Knnslwerlh der Zeich- 
nungen des Barbarossa-Leuchters nicht. 

Wirwissen nicht, ob die Zeichnungen von einem und demselben Künstler herrühren; jeden- 
falls ist ein grosser Abstand der Darstellungen aus dem Lehen Christi von den Seligprcisungen 
unverkennbar. Der Mangel an Darstelluugsfähigkeil für Handlungen tritt durt entschieden her- 
vor, während hier hei rein symbolischen Gestalten diese Fähigkeit nicht in Frage kommt. 
Sind dort Haltung und Bewegung der Figuren so ungenügend, wie die Formen und die 
Proportionen, vom Gesichtsausdruck nicht zu sprechen; so haben dagegen sämmtlichc Spruch- 
halter eine freie und Schrine Rewegung, feste Stellung und fast fehlerlose Proportionen; die 
Formen, selbst der Hände und Füsse, sind, wenngleich skizzenhaft, doch mit klarem Gefühl 
gezeichnet, und seihst aus den Physiognomien spricht ein geistiger Gehalt. Beide aber glei- 
chen sich im Styl, der, noch auf antikrömischen Traditionen ruhend, bereits ein neues, selb- 
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ständiges Ausselm gewonnen In den Gewändern ist mit Bewusstseiii der Gegensatz von 
Flächen und Falten zur Bezeichnung sowohl der Köqierformen, als der Bewegung der Gestalt, 
ausgedrückt; in letzlern wieder der Gegensatz von gezogenem und von hängendem Gefälle, 
alles zugleich mannichlaltig belelit und doch von harmonischer Färbung. Diese acht Figuren 
fast ohne Unterschied machen. selbst in Bezug aul die Ornamente, den Eindruck von Arbeiten 
eines zu grosser Freiheit entwickelten Künstlers. 

Wie beklagenswert!! ist der Verlust der Silberplallcn, die ehedem die nun leeren üeff- 
nungen der Tbiirme füllten! Zählen wir sie, so halte jeder der 8 kleinen runden Tluirme 
deren zwei (macht 16); in dem Untergeschoss der grossem je eine (macht 8); im Oberge- 
schoss derselben je 3 (macht 24, oder im Ganzen 48 gravierte oder gelriebeue (Mallen). 
Möglich dnss, wenn die vier quadratischen Thürmc keine Hingänge halten, Bildwerke daran 
fehlten; dass an den 4 Vierpasslhoren die vier grossen Propheten, an den 16 Thoren der 
runden Tbiirme die Evangelisten und Apostel standen; an den 24 obern Fenslern aber En- 
gel als Hüler der himmlischen Stadt zu sehen waren. An der untern rosellenförmigeu Deck- 
platte der Keltenkugel ist jedenfalls das Brustbild des Erzengels Michael eingraviert, der ein 
Spruchband hält, darauf die Worte stehen: Nunc facta est salus et virtus. (Nun isl das Heil 
und die Tugend gewonnen.) 

.Noch haben wir den verbindenden Kronenreif, das Sinnbild der Stadtmauer zu be- 
trachten! Zwischen 3 durchbrochenen Ornanientslreifen sehen wir 2 Bänder mit einer In- 
schrift, die zugleich Erklärung und Stiltungs-Urkunde des Kunstwerks ist. Sie ist in roma- 
nischen Initialen geschrieben und lautet : 



Quam Palriarclie, quamque prophete, denique virlu 
Lucis Apostolice fundavit dogmate, vila 
Urbem siderca labenlein vidi! ab aelbra 
Aura rideiitem mundo gemmisque uiteulem. 
(jua(m) m». in palriaft») preeibus pia siste Maria. 
Cesar catbulicus Ilomanoriim Fridericus 
('Ulli speeie niiiiieruni cogens atleiidere clerum 
Ad templi normniii mi.i sumuiit munera forinain 
Istins octogeue doiiiun regale corone 
Hex pius ipse pie vovil solvitquc Marie. 
Ergo Stella inaris aslris prefulgida claris 
Suscipe iniiiiiliciiin piece devota Fridericuui 
Goiiregnatricem sihi junge siiam Bealriceni. 



Gelica Jherusalem signalur iuiagiue tali. 
Visio pneis certa quietis spes ibi nobis. 
Ille Johannes gracia crisli preco salutis, 
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ALTCÖLN ISCH E SCHULE. 

Miltclbild 15 K. 10 >, Z. br. 3 F. 5 »/, Z. hoch. FlUgei 2 F. 5 Z. br. 
Hiertu 3 Bildtafeln, von gleicher Holt«. 

Ungeachtet des Einflusses, den die flandrische Schule wie in ganz Deutschland , so 
auch in Cöln auf die Meister der Malerkunsl ausgeübt, haben diese letzteren noch viel von 
ihrer Eigentümlichkeit, die einst weithin die Kunst beherrschte, behalten. Unter andern tritt 
diess an dem Allarwerke hervor, das ich nach dem Stifter desselben (s. den Katalog des 
Museums von Cöln bei No. 166) benannt, das zu den hervorragendsten Leistungen der 
Schule gehört, für welches aber der Künstler noch nicht entdeckt worden ist. 

Das Allarncrk besteht aus einem Mitlelbild und zwei gleich hohen Flügeln, welche 
letzlrc innen und aussen gemalt sind. Das Mitlelbild führt uns eine zahlreiche Gesellschaft 
von Männern, Frauen und Kindern vor, in ziemlich loser Verbindung unter einander, keines- 
falls zu einer Handlung, oder für ein gemeinschaftliches Interesse vereinigt, so dass fast eiu 
jedes nur für sich da zu sein scheint. Der Kaum, iu welchem sich die Gesellschaft befindet, 
gibt sich durch architektonisches Beiwerk, Säulenbündel mit Heiligen-Statuen, sowie durch 
den in der Mitte aufgespannten, kostbar verzierten Teppich als ein kirchlicher zu erkennen; 
wie denn auch ein Chor von Engeln, der Ihcils auf dem obern Teppiclirand Platz genommen, 
theils mit Flöten, Saitenspiel und Gesang ihn von beiden Seiten umfliegt, auf geheiligle Bäume 
schliessen lässt. Freilich sehen wir rechts und links, und zwar weder durch offene Thören, noch 
durch Fenster, in eine Stadt hinaus, und in Gebäude hinein, in denen verschiedene Vorgänge 
unsere Aufmerksamkeit fesseln. Es sind nicht gleichgültige Vorgänge des täglichen Lebens, 
wie wir sie häufig auf allllaudrischen Bildern treffen, obschou sie an den Eintritt ins Leben 
und an den Austritt aus demselben erinnern ; aber wir bemerken leicht ihre beabsichtigte 
Beziehung auf heilige Geschichten und erkennen links die Darstellung im Tempel (mit dem 
aiimulhigcu Motiv, dass Simeon das Kind küssl), und rechts den Tod der Heiligen Jungfrau, 
in der üblichen Weise unler geistlichen Cercmonieii. 

Wenden wir uns nun zu den Hauptfiguren, so hegreifen wir leicht, wie man Air das 
Gemälde den Namen der Heiligen Familien (oder „Sippen wie der o. g. Katalog sagt) gc- 

♦) Es befindet sich im Mu»eum »u Cflln, mit der Nummer 166. Ich h»he die Zeichnung nach dem 
Original mit Hülfe einer Photographie hergestellt. 

8. KOr.tof» llrnlra»!» Hör 4>ui,<h-n kno.u XII. Njlertl. 



Digitized by Google 



22 OAS AI.TAHWERK OEIt FAMIUi: VO.N HACKE.NAV. 

schöpft hat, so wie man freilich auch bei näherer Betrachtung erkennen wird, dass die Be- 
nennung der mit Christus nächstverwandlen oder befreundeten Familien hierher nichl passl. 

Den Ihronarligen Miltelsitz vor dem Teppich nehmen die U. Jungfrau Maria und ihre 
Mutter Anna ei», beide das (ganz unbekleidete) Christkind hallend, das sich mit Eifer nach 
der rechten Seile wendet, um der II. Kathnrina, die seiner Grossmutler zunächst siUl, den 
mystischen Verlobungsring anzustecken. Grosse Gemütsbewegung bringt die Handlung hei 
keiner der betheiligten Personen hervor: Maria nimmt keine Notiz davon, Anna sieht wohl 
auf die Himmelsbraut hin, aber ohne sonderlich herzliche Theilnahme, und Katharina selbst 
hält sich in den Grenzen einer wohlanständigen Freude. 

Zu jeder dieser drei weiblichen Gestalten gehört eine männliche hinter ihnen. Eini- 
germässen verdrossen und gclangweilt legt sich Joseph mit beiden Armen auf die Bückenlcbne 
des Thronsessels hinter seiner jungfräulichen Gattin; hinter Anna steht Joachim, ihr Eheherr, 
und wendet sich mit vorwurfsvollen Mienen gegen den vornehm gekleideten fürstlichen Herrn 
hiuter Katharina, der mit seiner entschiedenen, zur Schau getragenen Feindseligkeit sich als 
den im Heidenthum verharrenden Vater der dein Chrislenthum bis zum Tod durchs Schwert 
crgelicnen Tochter kund gibt 

Katharina und Barbara gehören zu den Liehliugs-Namcrtspntroniuuen am Niederrhein, und 
kommen sehr häufig auf Vollbildern in Gesellschaft vor. Auch hier hat Barbara der Ka- 
tharina gegenüber Platz genommen. Verlieft in das Gebetbuch auf ihrem Schosse scheint 
sie, wie die Bewegung der rechten Hand andeutet, über eine Stelle des Buches einen Zweifel 
zu empfinden. Der Mann hinter ihr, mit klaren und frommen Mienen, in einer Art Onlens- 
oder Einsiedlerlracht, mit dem Stab in der Linken, scheint in Beziehung zur Heiligen als ihr 
Lehrer zu stehen. 

Es übrigen noch die beiden Gruppen des Vorgrundes, die Frauen mit den Kindern 
und den dazu gehörigen Männern. Nach der Legende halte Anna drei Töchter, die sämmt- 
lieh den Namen „Maria" führten- Die eine von ihnen war au Joseph vermählt, die zweite an 
Alphäus, die dritte an Zcbedäus. Die beiden Kinder des letztem waren die s. g. Donnerkin- 
der, Johannes und Jacobus der ältere. Wir erkennen sie, den einen am Kelch, den er be- 
schwört, als den Jünger Johannes, den andern an seinem Pilgerhut und Wandcrslab als den 
ällern Jacobus; die Mutter, zu der Johannes wie inspiriert aufblickt, mag von ihrer Andacht 
ein wenig ermüdet sein; während der Vater mit Lebhaftigkeit nach der Verlobungsscenc hin- 
blickt. — Alphäus dagegen, an der andern Seite, sucht ausserhalb des Bildes einen Gegen- 
stand für seine Theilnahme; iudess seine Frau mit den vier Kindern beschäftigt ist, das 
jüngste tränkt, das zugleich nach einer Frucht langt, die ihm sein Bruder Simon (an der 
. Säge in seiner Hand kenntlich), reicht; zum drillen mit Theilnahme sich wendet, der zu ihr 

spricht, und zugleich den vierten im Auge hat, den die Hutwalkerslangc, mit der er spielt 
und die das Zeichen seines spätem Martyriums geworden, als den Jüngern Jacobus kenntlich macht. 

Gehen wir vor der nähern Betrachtung des Millelbildes zu den Flügeln , um vorerst 
einen Ceberblick des Ganzen zu gewinnen! Auf dem rechten Flügel kniet der Donator, Herr 
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von Harkenay, in bürgerlicher Tracht und mit andächtiger Geberde nach dem Miltelbilde gerichtet; 
hinter ihm .stehen seine Schutzpatrone St. Rochus und SL Dionysius. Im Hintergründe eine 
Hafenstadt, Gebirge und eine Hülle im verfallenen Gemäuer, in welcher — zur Vorbereitung 
für das im Mittclhild daran sich reihende Bild von der Darstellung im Tempel — die Geburt 
Christi zu sehen ist. 

Auf dem linken Flügel kniet, in ihr Gebetbuch versenkt, die Gattin des Stifters; hinter 
ihr stehen ihre Namens- Patroninnen, die illl. Gudula mit der Laterne*) und Elisabeth. Ausser 
Bergen, Burgen lind einer Stadt im Hintergründe sieht man die Himmelfahrt Maria, in unmit- 
telbarem Anschluss an ihren Tod auf dem Miltelbilde. 

Die Aussenseilen der Flügel sind grau in grau gemall und enthalten (nach Angabc des 
o. g. Katalogs) auf dem reebteu Flügel einen Bischof und neun Heilige mit Dornen ; zu deren 
Füssen die Stifter, drei Mönche und drei Knaben. Auf dem linken Flügel: die HH. Gudula, 
Cacilia, Helena und eine vierte Heilige; zu dereu Füssen die Slifteriu mit drei Nonnen und ei- 
uem Mädchen. 

Es ist wohl keinem Zweifel unterworfen, dass der Meisler dieses Allarwerks zu den 
bedeutendsten der altcölnischcn Schule gerechnet werden mtiss. Er verbindet in demselben 
die ernste kirchliche Auffassung und streng architektonische Anordnung mit einer so nntür- 
liclten Darstellung, dass die einzelnen Personell und Gruppen aus dem Leben genommen erscheinen. 
In dem Conlrasl kindlicher Mienen und Bewegungen der künftigen Apostel mit der scheinbaren 
Würde ihrer Beschädigung spielt ein leichter Humor; das Studium der Natur verleitet ihn 
nicht zum kunstgesetzlosen Naturalismus, wohl aber lehrt es ihn, der Wirklichkeit die Züge zu 
entlehnen, die seinem Werk der Phantasie den Schein verlässlicher Wahrheit geben. So sind 
namentlich die Köpfe seiner Gestalten von einer hildnissarligen Individualität. Dazu hat er 
einen nichl gewöhnlichen Schönheilsinn für die Form, von welchem er sich vornehmlich bei 
den Frauennngesichtern leiten lässt: wie denn Maria Josephs, Maria Alphäi und Katharina sehr 
lieblich von Angesicht sind; auch Barbara und die weiblichen Heiligen der Flügelbilder lassen 
es daran nicht fehlen. Wo seine Physiognomien weniger schön erscheinen, scheint es beabsich- 
tigt zu sein, um den Ausdruck nur bestimmter hervortreten zu lassen. Es kann wohl sein, 
dass er bei der Mutier der Donnerkinder an die dumme Frage von ihr an Christus, wie das 
Evangelium sie berichtet, gedacht hat. Den eigensinnigen Trotz des Vaters von Katharina ge- 
gen das Cbrislenthum hat er mit eben so grosser Entschiedenheit hervortreten lassen, als bei 
Joseph die Unzufriedenheit mit der Bulle, die er in der heiligen Geschichte zu spielen hat, und 
die nun einmal die alte Kunst fast ohne Ausnahme mit Ironie behandelt. 

Scheint er aber wirklich hie und da Gefahr zu laufen, aus der Tonart heiliger, oder 
kirchlicher Darstellung zu fallen, so hat er durch die Anordnung im Ganzen deti Gesammt- 
eindruik einer überirdischen Vorstellung festgehalten. Der prachtvolle Thron, die Engelchöre 
in der Höhe, die Aussicht in sonnige Fernen, halten die poetische und religiöse Stimmung 

*) Oass in meiner „Deutschen Kunstgeschichte" der SeUer duirh Weglassung einiger Worte aus dieser 
Heiligen eine II. Laterne! genwclit, lüde ich erst jetil bemerkt. 
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fest. Dazu kommt der strenge Styl der Zeichnung, vornehmlich der röhrcnarligcn, scharl- 
gebrochenen Fallen, wie er aus der flandrischen Schule in die colli ische übergegangen, und 
wie er ganz besonders die naturalistische Wirkung der Anwendung von Zeiltrachlen inodiO- 
eiert, in denen wir die heiligen Gestalten der Vergangenheit in die unmittelbarste Gegenwart 
(des Künstlers) versetzt sehen. 

Auffallend ist übrigens der Unterschied, den der Künstler zwischen den Mitgliedern 
der heiligen Familien aus Jesu Zeit in Betreff der Bekleidung und den Heiligen einer spätem 
Zeit macht, so dass — den Turban etwa des Zebcdäus abgerechnet — jene wohl in der von 
ihm gewählten Tracht zu denken sind. Anders verhält es sich mit einem Unterschied, den 
der Maler in der Vertheilung vou Heiligenscheinen macht. Sämmlliche Männer, St. Joseph nicht 
ausgenommen, gehen leer aus, ebenso die beiden Schwestern der Mutler Jesu, während wie- 
derum deren Kinder — bis auf das jüngste — gleich dem Christkind den Strahlennimhus haben. 

Das Colorit ist sehr leicht, die Carnalion rosig mit ins Grau fallenden Schallen, aber 
sehr durchsichtig. Es herrscht eine Harmonie, wie sie bei vorwiegend hellen und ganzen Farben, 
prächtig verzierten Gewändern, ohne grosse Gegensätze von Licht- und Schattenmassen und ver- 
niillelnden Abstufungen möglich isL Und gerade das Colorit ist es, was den Weg zu dem 
noch unbekannten Meisler zu zeigen scheint. Der Meisler vom „Tod der Maria" in der Pi- 
nakothek zu München hat diese rosige Carnalion, das helle Colorit, den flüssigen, durchsich- 
tigen Farbcnatiftrag; aber eine ganz andere, bereit« in die Renaissance übergehende Zeichnung. 
In der Pinakothek sind ein Paar kleine Flügelbilder vou derselben Hand; und im Museum 
von Cöln ist ein kleines Triplychon (No. 1G7) mit den IUI. Katharina und Dorolhea (im Mil- 
telhild) und den Donatoren mit ihren Schutzheiligen auf den Flügeln, die ich ebenfalls für Ar- 
beilen desselben Meisters halle, in welchem ich den Vorgänger und Lehrer des Meislers vom 
Tode der Maria zu erblicken glaube. 




DIE KLAGE UM DEN LEICHNAM CHRISTI 

VON DEM MEISTER VON WERDEN. 

4 F. 7 Z. h.. 3 F. 1 i.' t Z. lr. 
Hifrm eine BililUfel. 

Dieses Gemälde isl das Millelbild eines Triplychons, das sich im städtischen Mu- 
seum zu Coln a. Rh. (unter 127 bis 131) befindet und im Katalog nls „Kreuzabnahme von dem 
Meister der Lyversbergischen Passion". bezeichnet ist. Aus einem Gemälde-Cyclus, dem Leben der 
Maria, von demselben Meister in der Pinakothek zu München, haben die „Denkmale," Band VII. 
Malerei S. 3. ein Blatt gebracht, das aus einer frühem Zeit desselben zu stammen scheint. 
Das gegenwärtige übertrifft jenen Cyclus iu allen Beziehungen, wesshnlb es gerechtfertigt er- 
scheinen wird, mit demselben auf den Meister noch einmal zurückzukommen. Leider haben wir 
keinen Namen für ihn, und sind wie bei so vielen Werken unsrer altern Meister zu 
einer umschreibenden Bezeichnung gezwungen. Wenn ich diejenige des angeführten Katalogs 
nicht wählte, so geschah es, weil ich von der im VII. Baude angenommenen nicht wohl ab- 
gehen konnte, ohne eiue Verwechslung zu veranlassen, und ich hin dort der Bezeichnung 
von Passavant gefolgt, der sich um die Kenntnis* der altniederdeutschen Kunst unbestreitbar 
grosse Verdienste erworben, um uichl durch eine andere Benennung Verwirrung in die ohne- 
hin noch immer mancher Aufklärung bedürftige Geschichte jener Kunslperiode zu bringen. 

Wenn ich auch den Gegenstand des Bildes anders bezeichne, als der Katalog, so 
wird mich dieses rechtfertigen, das nicht den Act der Kreuzabnahme, sondern die darauf 
folgende Scene, und /war iu einer allgemeinen, lyrischen Auffassung, als fromme Klage über 
den Tod Jesu darstellt. Dafür spricht die Gegenwart der Apostel Andreas und Jacobus 
d. Ae., denen man sonst nicht bei der Kreuzigung Christi begegnet, und die unmittelbare 
Theilnähme des Stifters vom Bilde, der die Hand des Leichnams fassl und die Lippen dem 
blutigen Arme zum Kuss nähert. 

Ausserdem sind nur noch zugegen Joseph von Arimathia und [N'icodemus, die den 
Leichnam halten, Marin und Johannes, die auf ihn herabsehen. 

Die Anordnung zeigt uns einen sehr verständigen Meister, der die Gesetze der Sym- 
metrie zugleich zu achten und zu massigen verstanden. Die Blicke des Beschauers werden 
sogleich auf den Hauptgegenstand, den lodten Heiland gelenkt, der nahebei die ganze Breite 
des Bildes einnimmt. Da Joseph den Leichnam unter den Achseln, Nicodemus unter den 
Füssen fasst, so konnte die fast horizontale Lage des Todten die Gruppe leicht in eine zu 
gleichmässige Höhe bringen, was der Künstler dadurch vermieden, dass er Nicodemus mehr 
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in den Vorgrund, Joseph mehr zurückgestellt hal. Dafür stellte er nun aber Jacohus hinler 
Nicodemus und auf eine leichte Erhöhung; Andreas aber vor Joseph; so dass im Spiel der 
Gegensätze eine weitere Ausgleichung gewonnen wurde. Zur Ausfüllung aber der zwischen 
beiden Gruppen entstandenen Lücke wählte er Maria und Johannes und zwar auf einer Erder- 
höhung, so dass sie ungeachtet ihrer km'ecnden Stellung das Ganze pyramidal ubsehliesseu. 
Weniger glücklich ist die Einführung des Stifters in die Compositum, in deren Gruppierung 
er sich nicht fügt, und gegen die er n»ch obendrein durch die gewählten sehr verkleinerten 
Proportionen störend contraslierl. Die reiche Landschall bildet dagegen einen milden Gegen- 
satz und der Goldgrund, statt der Luit, enthebt die Scene der blossen Wirklichkeit. 

Denn auf diese arbeitet der Meisler, der Richtung der flandrischen Schule gemäss, 
aus der er hervorgegangen, mit allen ihm zu Gebot stehenden Kräften hin. Namentlich ist 
in der Portraitbildung des Stifters und in den Zügen der Idcalgcslalten nicht der mindeste 
Unterschied : beide sind mit grosser Gewissenhaftigkeit, mit möglichster Treue, wie mit gutem 
Verständnis» der Natur, d. h. dem Modell nachgebildet; dasselbe gilt von dem Körper Christi, 
der als eine fast ängstliche Nachahmung der Wirklichkeit sich verratli. Dabei aber bleibt 
der Künstler der Gefahr fern, in welche der Naturalismus so leicht verfallt: keine seiuer 
Gestalten hal eine widerliche Bewegung, keine Physiognomie einen unedeln Zug; ja bei Maria 
tritt ein entschiedener Schönheilsinn zu Tage. Den stärksten Gcgeusatz aber gegen die na- 
turalistische Formengebung bildet der strenge Styl in der Zeichnung der Gewänder, der 
übrigens hier weil entfernt ist von der Zersplitterung der Massen in kleines Fallengeknitter. 

Inzwischen ruht der Hauptwerk des Werks in dem liefen und wahren Gefühl, das 
aus allen Zügen und Bewegungen spricht, in dem Ausdruck des schmerzlichen Mitgefühls, 
das die vorgestellten Leidtragenden beseelt und das in gleicher Weise uns erfüllen muss 
bei dem Gedanken an die ungerechte und grausame Hinrichtung des grüssten Wohlthälcrs 
der Menschheit, das aber wesentlich gemildert ist durch die Auffassung nicht eines eben stall- 
findenden Vorganges, sondern durch den Gedanken an denselben, der in ferner Vergangen- 
heit liegt und dem die Gründung der neuen Religion gefolgt ist 

Dieser das ganze Bild beherrschenden Stimmung entspricht auch die klare, lichte 
Färbung, die den harmonischsten Eindruck macht. In dem (noch ursprünglichen) Rahmen 
des Bildes steht: Anno Dm. M CCCC° ocluagcsimo nona die mensis uovemhris venerabilis 
dominus magisler gerardus de monle artium magisier ac sacrae Iheologiae eximius professor 
auiiuam suain crealori suo ledilidit ipse annis quadraginta duobus rexit in facnllate tln ologica 
insignis univi-rsitalis coloniensis. sit anima eius commendata piis Iranseunlium orationihus. 
amen. 

Die Flügelbilder, das eine mit einem Donator aus der Familie des Vorhergehenden, 
und dem H. Andreas, vom Jahre 1499, das andere ebenfalls mit einem Donator und dem 
H. Andreas vom Jahre 1508, so wie die Aussenseilen derselben mit der Verkündigung Maria 
sind nicht von dem Meister des Millelbildes selbst, aber — freilich als schwächere Leistungen - 
aus seiner Schule hervorgegangen. 
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JERUSALEM UND BABEL 

VON EDUARD BENDEMANN. 

Ilicnu eine BiMufcl. 

Der ungeachtet aller Niederlagen immer von Neuem aufgenommene und beharr- 
lich fortgesetzte Verlheidigungs-Kampf des Monotheismus, als dessen Hüter und Träger das 
jüdische Volk in der Weltgeschichte dasteht, gegen den Polytheismus, der mit der Gewalt der 
Sinnenlust und der Wafleu den Erdkreis beherrschte, und der jenem gegenüber in Assyrien 
seinen Hauptsitz hatte und in der babylonischen Gefangenschaft der Juden sein äusseres 
Uebergewichl über diese bethäligt halte, bildet die Hauptquelle für die Hoffnungen des israe- 
litischen Volkes und für die begeisterten Anschauungen und Vorhersagungen seiner Propheten 
von dem endlichen Sieg und der alleinigen Macht Jehova's. 

Geistvoll und schön hat Eduard Rendemann diesen Gegensatz, unter Zugrundlegung 
zweier Stellen aus dem Jesnias, zur Anschauung gebracht in einer Zeichnung, von der wir 
eine Nachbildung miüheilen nach einer Photographie, die uns der Künstler freundlichst zur 
Verfügung gestellt hat 

Drei Hauptabteilungen zeigt die Coni|K>sition : rechts den Sturz Babylons, links die 
Befreiung Jerusalems, und über beiden den Er/engel Michael und andere Sendboten Gottes, 
die Vollstrecker seines Wortes. Jesaias (Gap. 47) lässt Gott sprechen : „Ich habe meine Ge- 
rechtigkeit nahe gebracht; sie ist nicht ferne und mein Heil säumt nicht; denn ich will zu 
Zion das Heil geben und in Israel meine Herrlichkeit.' Herunter, Jungfrau, du Tochter Babel, 
setze dich in den Staub, setze dich auf die Erde; denn die Tochter der Chaldäer hat keinen 
Stuhl mehr. Man wird dich nicht mehr nennen, du Zarte und Lüstlin!" 

Der Erzengel mit dem gezückten Schwert in der Rechten und hocherhobener, macht- 
verkiindender Linken ist der Träger des vernichtenden Wortes, das seine himmlischen Ge- 
nossen mit Blitz, Schwert und Lanze zur Ausführung bringeu. Erschreckt blickt die gekrönte 
Zarte und Lüstlin empor und sucht sich am zusammenbrechenden Thron zu hallen; nieder- 
geschmettert am Boden liegeu ihre Diener und Dienerinnen, ihre Becher der Lust sind ge- 
leert, ihre Kraft, selbst zur Sünde, ist erschöpft; sie versuchen Widerstand mit eitler Drohung, 
und Bettung von den fallenden Götzenbildern im Tempel, dessen Säulen in Trümmer stürzen. 

Aber an Jerusalem ergeht ein anderes Wort Goltcs aus dem Munde des Jesaias (Cap. 
52): „Mache dich auf, mache dich auf, Zionl Ziehe deine Starke an! Schmücke dich herr- 
lich, du heilige Stadt Jerusalem! Denn es wird hinfort kein Unbcschnitlener oder Unreiner 
in dir regieren! Mache dich aus dem Staube, stehe auf, du gefangene Jerusalem! mache 
dich los von den Banden deines Halses, du gefangene Tochter Zion!" 
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Zu unserer Linken sehen wir am Roden vor iletn Thron die eben noch gefangene 
Tochter Zion sitzen ; aber die Fesseln sind gesprengt; noch ungläubig blickt sie auf die Zeichen 
ihrer Befreiung, und zwiM'lu-n Freude und Dank zögert sie, sich zu erheben. Aber Jesaias 
ruft ihr zu: „Mache dich auf, Zion:" und Hesekiel verkündet das Wort Gölte»: „Ich will 
tlich aus den Heiden holen nud dein Volk versammeln und dich in dein Land führen!" 
Und Jeremias sagt zu Zion: „Der Herr verstöret Babel, er verderbt sie mit grossem Geschrei 
und Getümmel, dass ihre Wellen brausen, wie die grossen Wasser." Daniel aber liegt noch 
im Gebet vor dem Herrn um die Errettung Jerusalems, wo ihm Sieg und Frieden und könig- 
liche Macht für Zion von oben verkündet wird. 

Gras wachst auf de» Mauern des zerstörten Jerusalem»; aber die Pfeiler und Bogen 
sind noch nicht ganz zerfallen; der Wiederaufbau ist nicht unmöglich. Aber der Neubau, 
den die Propheten verkündigt, ist nach christlicher Anschauung ein anderes neues, ein himm- 
lisches Jerusalem, das ein prophetisches Auge aus spater Naclikonimeuzeit geschaut, und zu 
welchem der Weg bezeichnet ist im Evangelium des Johannes (Cap. 15), wo Christus spricht: 
Ich bin ein rechter Weinstock. Einen jeglichen Beben an mir, der nicht Frucht bringet, 
wird er wegnehmen; und einen jeglichen, der da Frucht bringet, wird er reinigen, dass er 
mehr Frucht bringe. - Wer nicht in mir bleibet, der wird weggeworfen wie ein Rebe, und 
verdorret und man sammelt sie und wirft sie ins Feuer, und muss brennen." 

Die Hinweisnng auf das Ende der Herrschaft des Heidenlhums und auf die Zukunft 
des Reiches Gottes durch Christus hat der Künstler nur leise angedeutet in symbolischer 
Weise durch Reliefs an einem Pfeiler, der die Gruppen von Zion und Babel scheidet. In 
tlem Obertheil sieht man Engel den Weinslock pflegen und Früchte sammeln; darunter die 
unnützen Reben den Flammen übergeben ; im Uulerlheil stellt das Belief die drei christlichen 
Haupltugendcn : Glaube, Liebe und Hoffnung, vor, die Wegweiser in das himmlische 
Jerusalem. v 

Diese treffliche Composilion Bcndcmanns ist zur Zeil nur ein Entwurl, was ich be- 
sonders hervorhebe, um etwaigen Bemerkungen gegen Zeichnung und Anordnung im Einzel- 
nen zu begegnen, welche leicht bei der Ausführung im Grossen, die man — namentlich als 
Frescobild — mit Freuden begrüssen müsste, ihre Berichtigung finden würden. 




EIN THE ATER VORII A NG 

VON BONAVENTURA GENELLI. 

10 V. Hl Z. breit. S F. 1 Z. hoch. 
Hierzu 1 Bililliffl. 

Ei» Glas>iker von höchsteigenthümlichem, fast herbem Charakter, hat Bonaventura 
Genelli der Welt Werke geschenkt, an denen Viele, namentlich diejenigen theiluahmlos vorüber 
gehen, die nur im Reiz eines harmonischen Farbenspiels, wenigstens nicht ohne denselben, 
die Aufgabe der Malerei gelöst Huden. Und doch haben sie einen Werth, der seihst durch 
das köstlichste „Farbenbnu(|uel" nicht erhöht werden könnte: als Concejilion und Couiposilion 
durch Gedankenfülle und Schönheit der Anordnung. Das Blatt, das wir hier mitthcilen, ist 
einem grossen Gemälde in der Galerie des Frhrn. v. Sc hack in München entnommen, 
und zwar dem mittleren Thcil desselben. Der für einen Theatervorhang bestimmten Com- 
position liegt der Gedanke zu Grunde, den Zuschauer im Theater schon vor FrölTnuug des 
Stücks mit den Machten bekannt zu machen, die in den aufzuführenden dramatischen Dich- 
tungen eine Rolle spielen. Der Künstler hat seinen Geilanken auf dem von zwei Genien ge- 
haltenen breiten Tuch angedeutet in den Worten: 

Der Leidenschaften wüstes Heer, dem Schoos der allen Nacht entstammt, 

Die stille Schaar der Tugenden, vom Licht geboren, lichlumflammt, 

Der Nemesis, des Fahims Wallen — Ihr schaut es hier in Traumgestalten. 
Weiler hat er zu dem Gemälde folgende Erklärung selbst gegeben: 

„Unter dem flatternden Tuche sit/t auf dunklem Gewölk die Nacht, umgeben von 
ihren Töchtern, den Leidenschaften: (von der Linken zur Hechten) Stolz, Geiz, Faulheit, 
Schlemmerei, Wollusl, Neid und Zorn. 

l eber dem Tuche ist das Licht Cfiutyrt, der Tag) dargestellt, umgehen von den 
Kindern desselben: (ebenfalls von der Linken zur Rechten) Hoffnung, Glaube, Liebe, Mässi- 
gütig, Stärke, Gerechtigkeit und Weisheit. Alle diese Gestalten sind singend gedacht, in den 
Anblick ihrer Mutter, des Lichts, versenkt, welche Blumen ausstreuend über ihnen schwebt. 

Dem Beschauer zur Linken ist das Fatum, zur Rechten Nemesis dargestellt; ersteres 
die Unlhaleii der Menschen verzeichnend, letztere, begleitet vom Greifen, der Uuthal mit «lein 
Schwerte folgend. 

Dem Stolz ist der Pfau gesellt; der Geiz klammert sich an den Geldsack; die Schlem- 
merei, in Gestalt einer Bacchantin mit der Hohrpfeife, lehnt sich an einen Weinschlauch; die 
Faulheit hat sichs im Schoos» der Nacht bequem gemacht; die Wollusl lässt sich auch von 
ihr decken; der Neid sieht scheel auf die Bevorzugte und der Zorn ist im Begriff, mit der 
Fackel der Zwietracht Unheil anzurichten. 

Ueber der Nachtseite des Letalis sehen wir die Kinder des Lichts: die Hoffnung mit 
dem Anker, den Glauben mit dem Evangelium, die Liebe, an die sich eine liebebedürflige Seele 
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schmiegt; die Mässigung, die jeder zu bertigen Bewegung den Zügel spüren lässt; die Tapferkeil im 
Waflcnschmuck ; die Gerechtigkeit niil Schwert und Waage und die Weisheit initder Krone Salomo's " 

Wer Genelli's Werke kennt, wird auch leicht erkennen, wie sehr er sich in dieser 
rein symbolischen oder vielmehr allegorischen Darstellung in Stellung, Haltung und Beweguug 
der Gestalten zu massigen verstanden, und wie er die Linien der Schönheit glücklich gefunden. 
Von grossartige ra Ernst ist die Gestalt der Nacht, wie sie mit mächtigem Flügelschlag alles 
zu überschatten sucht, was ihr Schleier nicht deckt; gleich dem Licht in leichter Bewegung 
schwebt die Gestalt des Tages über denen, die gern im Lichte leben. Das Schwert in der 
Linken des Faturas erweckt wohl eine berechtigte Frage: „warum nicht in der Rechten?", 
sowie die zweite nach dem Symbol des Greifen, der in der Mythologie wohl dem Bacchus, 
aber nicht einer Schicksalsmacht gesellt wird ; ebenso wird wohl die heftigere Bewegung die- 
ser das Verhängniss repräsentierenden Gottheit gegenülier der ruhigen Gestalt der strafenden 
Gerechtigkeit auffallen; beide aber bewirken dennoch, obschon mit verschiedenen Kräften, das 
Gleichgewicht zwischen Tag und Nacht, zwischen Leidenschaften und Tugenden. 

Die Notwendigkeit, die Figuren auf ein sehr kleines Mass zurückführen zu müssen, 
wenn ich dem Bilde eine Stelle in den „Denkmalen" sichern wollte, hat mich verbindert, die 
slylisierte Zeichnung der Formeu, sowie den Ausdruck der Mienen so deutlich hervorzuheben, als 
ich es wohl gewünscht hätte ; aber ich habe auch ausserdem verzichten müssen, den ganzen Inhalt 
des Gemäldes zu geben, wodurch natürlich erst der Gedanke des Künstlers zu seinem vollen 
Ausdruck kommt. Seine Beschreibung aber will ich mit des Künstlers eigeneu Worten hinzufügen. 

„In den Einfassungen dieser Gomposition erblickt man linker Hand den Genius der 
Schauspielkunst, sich an den Genius der Natur lehnend. Dieser Gruppe gegenüber sind Scherz 
und Emst dargestellt. 

Auf dem untern Räume des Vorhangs sieht man einen Schauspielerzug, um in einem 
Städtchen das Auto von der Hofhaltung des Todes zu spielen. (Diese Idee ist aus dem Don 
Quixote genommen.) Dem Zuge voran ziehen einige Spassuiacher, dann ein Karren mit dem 
Tode und einem zu Pferde sitzenden, seine Rolle memorierenden Teufel -- ein Riller Engel, 
Kaiser und Papageuo, auch Tänzerinnen, dann eine Blumen pflückende Ophelia. — Eine im 
Lauf gestrauchelte Königin, verfolgt von Don Juan und Leporello. — Dem Beschauer zur Rech- 
ten sieht man einen zweiten Triumphkarren , «lern vorau Othello gehl. Von diesem Wagen 
herab unterhält sich Falslaff mit Don Qnixole, Sancho, Mephisto uud Faust. Den Schluss des 
Zuges machen die Jungfrau von Orleans, Saladin und Nathan. Die Atnoren auf den Pferden 
sind Schauspieler-Kinder." 

Der Grund des Gemäldes ist grau, unterbrochen nur von Strahlen die vom Haupte 
der Gestalt des Lichts ausgehen. Das Kleid des Tages ist lichtgrau, das der Nachl dunkel- 
grau. Sammtliche Gewandfarben sind sehr bescheiden im Ton; die Carnalion durchgängig 
von last gleichem Locallon olnie Gegensätze. Man sieht, dass der Künstler nicht auf eine 
Harmonie durch mannichfachc Farbenzusammenslellung hingearbeitet hat; aber es ist auch 
kein disharmonischer Zug im Bilde, sondern die Ruhe der Plastik. 
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DES GERARD DAVID IN ROUKN. 

7 V. 4 Z. hnit. I F. I Vi 1. hoch. 
Il«ent.i I Bildufel. 

A.m Schlnss Milsers Werkes haben wir noch die Freude, von einer Eroberung iui 
Gebiet der deutschen Kunstgeschichte Zeupniss ablegen zu können, wie keine zweite gemacht 
wurden ist, seit sich der Kunslforschergcisl den Werken deutscher Malerei zugewendet hat: 
Nicht nur ist zu vorher kaum bekanulcii, hochaiisgezeichnclen Werken der Name ihres Künst- 
lers entdeckt, sondern auch zugleich sein allervortrelllichstes Gemälde, der Gipfelpunkt der 
altüandrischcn Schule, und zwar in vollkommenster Erhaltung aufgefunden worden. 

Bereits im XI. Bande S. 21 der Denkmale habe ich ein Werk dieser Schule veröf- 
fentlicht, das sich in Genua beiludet, und das zu dca vorzüglichsten Leistungen derselben zu 
zählen ist. V«n demselben noch unbekannten Meisler fand ich sodann in Wien einen Haus- 
allar, dessen Bilder ich in diesem Bande S. 7. verölfehtlichl habe. Danach sah ich in einer 
Ausstellung altflawlrischer Gemälde in Brügge, die der Engländer Weale veranstaltet hatte, die 
Photographie nach einem Gemälde, in der ich ebenfalls sogleich den unbekannten Meisler von 
Genna erkannte. Von Mr. Weale erfuhr ich, dass das Gemälde in der öffentlichen Samm- 
lung zu Bouen sei. Diess veranlasste mich, nach Bönen zu reisen und eine Zeichnung nach 
demselben zu inaeheu, die, von Herrn II er man n Wa I d e gestochen, bestimmt ist, das Scbluss- 
blalt der „Denkmale deutscher Kunst" zu sein. , 

Auf einem mit einem rollten Teppich überdeckten Thronsessel sitzt Maria, eine Sler- 
nenkrone auf dem Haupt, dessen aufgelöstes Haar weit über die Schultern herabwallt. In 
ein dunkelgrünes Liilergewaud gekleidet, in eilten weilen Mantel von gleicher Farbe gehüllt 
hält sie das Kind, das ein weisses llenidchen anhat, und mit beiden Händen eine hell- 
grüne Traube hält, die ihm die Muller dargereicht, auf ihrem Schöss. Kop( und Gestalt 
derselben sind ganz von vorn genommen, ohne irgend eine Bewegung nach oben oder unten, 
ausser der der niederbückenden Augen; auch das Kind scheint mitten in einer Bewegung 
inne zu hallen, als ob irgend ein Vorgang es dazu veranlasste. Auch lässl uns der Künst- 
ler einen solchen errathen: hinter dem Stuhl der Maria zu jeder Seile steht ein Engel, der 
eine die Laute, der andere die Geige spielend, beide in weissen Gewändern, und mit ausge- 
breiteten weissen Flügeln. Ihrem Spiel, scheint es, gilt die Aufmerksamkeit. Neben Maria 
zu beiden Seilen sitzen Gruppen von weiblichen Heiligen am Boden, die mehrsten au ibreu 
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Attributen kenntlich, ilie theilweis sehr eigenlhümlich angebracht sind. Der Madonna zur 
Rechten sitzt zunächst Agnes mit ihrem Lamm neben Katharina, die man an der aus Rädern 
zusammengesetzten Krone erkennt. Sie wird in ihrer aus dem Gebetbuch in ihren Händen 
geschöpllen Andacht durch eine Bemerkung von Agnes unterbrochen, die diese ihr zuflüstert, 
ohne — wie ma'n sieht — die herrschende Stille zu storeu. Agues bat über einer Haube von 
Goldsion" ein dunkel violettes Kopftuch mit einem Goldrand, und ein warmgrüncs Kleid mit 
braunen Pelzaufschlägen an. Katharina ist in ein kirschrothes mit Hermelin gefüttertes Ober- 
gewand, das im Licht ins Gelbe spielt,- und in ein hellbraunes L'ntergewand gekleidet. Hinter 
ihr sitzt Dorothea mit dem Rosenkörbchen, mit niedergeschlagenen Augen, aufgelöstem Haar, 
in einem blauen Kleid mit schwarzem Kragen. Hinter Agnes sieht man noch eine nicht 
kenntlich gemachte Heilige und hinter dem Engel mit der Laute, die Zange in der Rechten, 
Agathe in röthlich braunem Kleid. Zur Linken Marias sitzt zunächst eine Heilige aus Brügge, 
Godoleva, im J. 1050, auf Anstiften ihres Gatten, erdrosselt, wr.rauf das ziisanimetigeknolete 
Halstuch deutet. Sie tragt ein dunkelcarmoisinrothes Kopftuch und ein schwarzes Kleid, und 
ist ganz in ihr Gebetbuch versenkt, während Barbara neben ihr wohl auch das Buch aufge« 
schlagen auf ihrem Schiiss hält, aber ihre Gedanken darüber hinausschweifen lässt. Am 
goldnen Reir, der ihr Haupt schmückt, ist ihr Kennzeichen, der Thurm, angebracht. Lang 
wallt ihr Haupthaar über den Rücken hinab. Ihr Kleid ist von warmgrüner Farbe und hat 
einen breiten Goldslollbesalz und an den kurzen Aermeln einen Pelzaufschlag, und einen schwar- 
zen goldengerämlerleii Kragen. Das Unterkleid, von dem mir die weiten, langen Aermel sicht- 
bar sind, schillert vom Ghamois ins Bläu. — Hinter Barbara sitzt Lucia, mit den Augen, den 
Zeichen ihres Martyriums, in den Händen, ihre Blicke aufs Ghrisluskind gerichtet. Sie hat 
ein dunkelblaues, hellblau gefüttertes Kopituch über ihrer Haube von GoldstolT, und ein lack- 
rothes gemustertes Kleid mit blaugnincm Futter. — Zwischen Barbara und Godoleva hal, mil 
der Orgel hinter sich, Cacilia Platz genommen und schaut nach Luden hin; zwischen Maria 
und dem geigenden Engel sieht Ghrislina, mil der Zange in der Rechten, nach dem Beschauer 
vor. — In dem männlichen Bildniss zur Linken, und dem weiblichen (schwarz gekleideten mit 
weissem Kopftuch) erkennen wir die Stiller des Bildes. 

Die Garnation ist durchgängig warm ohne auffallende Gegensätze der Töne, mit leich- 
ter Wangcnrölhe, ohne Glanzlichtcr, mit bräunlichen, durchsichtigen Schatten. Hie Modellie- 
rung ist vollkommen, aber ebenfalls ohne Effecl-Gegeusälze. Die Ausführung ist hii Sorgfalt 
und allseitiger Vollendung nicht zu übertreffen. Von entzückendem Feingefühl für die Form 
ist die Zeichnung, so dass sich z. B. ähnlich gezeichnete Hände schwerlich bei einem andern 
Meister der Schule linden, wozu noch die ebenso feine Motivierung der Bewegungen selbst 
jedes Fingergliedes kommt. Der Styl ist unverkennkir realistisch, doch ist die Natur in gros- 
sen Zügen aufgefasst. so dass sie in keinem Gegensatz steht zu dem in grossen Linien und 
Flächen gehaltenen Faltenwurf und der gesammteii Anordnung der Gewandung. Sprechend 
sind die Charaktere, und bei einigen, wie bei Katharina, Godoleva, Barbara, ist der Schönheit- 
sinn üherwiegend. Lebende Vorbilder haben freilich die Hand hie und da vom Ideal abge- 
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lenkt, was iiam null ich hei der Madonna und heim Christkind der Fall gewesen sein dürfte. 
Allein diese kleinen Ausstellungen verschwinden vor dein in all seinen Thailen vortrefflichen 
und mit überlegenem Talent durchgeführten Werke. Die Klarheil der Anordnung, das Gleich- 
gewicht der Massen in der Gruppierung, die edle ruhige Haltung aller Gestalten, verbreiten 
fiher das Gauze den Ausdruck des Friedens, eine harmonische, sonntägliche Seelenstiminuiig, 
so das* wir darin die Aufgabe eines unmittelbar zum Gemüth sprechenden Andachtbildes in 
vollkommenster Weise gelöst sehen. 

Was nun die Geschichte des Bildes betrifft, so ist es im J. 1803 vom Musee de 
Paris an das Musee de Ronen gegeben worden. Im Inventar des Louvre ist es bezeichnet, 
als vom Einigrr Mr. Miliolti angekauft, und als ein Werk von „Hemling" aufgeführt. Später 
wurde es dem Van Eyk und zuletzt sogar dem Job. Mabuse zugeschrieben. Woher es Mi- 
liolti erhalten, war nicht bekannt. 

Es war dem englischen Kunstlbrschcr, Mr. Weale, vorbehalten, die Geschichte des Ge- 
mäldes bis zu seinem Ursprung und Urheber zu verfolgen. Er fand in Arras ein mit Kreide 
gezeichnetes männliches Rildniss, das mit dem des Stifters auf dem Bilde von Koueu über- 
einstimmt, und das die Unterschrift trägt: Gerard David. Sodann fand er im Stadtarchiv 
von Brügge folgende Nachrichten: Gerard, Sohn von Jan David, geh. in Oudewater im süd- 
lichen Holland um 1450, war um 1483 ein Maler in Brügge, und wurde am 14. Jan. 1484 
ab freier Meister in die Gorporatiou S.Lucas aufgenommen, in der er in den Jahren 148S, 
1495, 1496, 149S, 1499, „Vinder" (d. i. Schiedsrichter), 1501 - 1502 „Doyen« (Vorstand) 
war. 1496 verheiratete er sich mit Cornelia Cnoop, eines Goldschmieds Tochter aus Mid- 
delburg. 150S wurde er Mitglied der Brüderschaft Notredame del 1 arbre sec, und der St. 
Johannes- und Lucas-Malergilde von Eeckhout; 1515 wurde er in die St. Lucas-Gilde in 
Antwerpen aufgenommen; 1509 stiftete er ein A 1 1 arge mä I d c in die Kirche der 
Carmelit innen in Brügge, und hat auch den Nonnen dieses Klosters unverzinslich Sum- 
men geliehen. Er ist 1523 gestorben, liegt in Notre-Daine /.u Brügge begraben, und hinter- 
Hess eine Tochter Barbara. 

Das Carmelitinnen-Kloster ist 1785 aufgehoben, seine Kunstsclialze und Möbel sind 
versteigert worden, bei welcher Gelegenheit das Gemälde Gerards von einem Herrn Berlinds 
um 51 Brabanter Gulden erstanden worden, der es später an Miliolli verkauft hat. Es bat 
sich aber das Inventar der Mobilien des Klosters von 1526 erhallen, und darin ist das Bild 
des Meisters Gerard von 1509 beschrieben; so dass, da die hVschrcihiing genau zum Bilde 
iu Boueu passl, die Geschichte von diesem aufs Genaueste fest-, Gerard David als seiu Urhe- 
ber ausser Zweifel gestellt ist. 

Gerard David, in welchem wir unbedenklich den diircligebildelslen Meisler der altfland- 
rischen Schule zu verehren haben, war — ungeachtet der Auszeichnungen, die seine Zeilge- * 
nossen seiner Kunst wie seinem Charakter geschenkt, so gut nie vergessen. Guicciardini 
(Descriplnm de lous les Pays Bas, Anvers 15SI, p. 151) nennt ihn einen trefflichen „llluiui- 
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neur"; Vasari fuhrt ihn uuler den niedcrtändischen Miniaturmalern auf; Van Maniier weiss 
von ihm nur, dass Peler Pourbus ihn als einen ausgezeichneten Maler gepriesen. Sehr wahr- 
scheinlich ist er der „Gerard von GenP' den der Anonymus des Morelli als einen der Minia- 
tiirnialer des Codex Grimani nennt 

Im Museum ron Brügge sind noch 2 treffliche Gemälde von ihm, über deren Cr- 
heher man auch bisher ganz uugewiss gewesen: „Das Urlneil des Cambyscs" vom J. 1488 
zwei Tafeln, und das Trijitychon mit der Taufe im Jordan, das bisher als ein Werk Meni- 
liugs galt. Weale schreibt ihm noch ein Triutychon mit der Kreuzabnahme in einer Kirche 
von Brügge zu. In die Pinakothek von München ist seit Kurzem aus dem Depot in Schleis- 
heiiu eiu kleines Gemälde gekommen, Madonna mit dem Kind von heiligen Frauen umgeben, 
von denen Katharina dem Christuskind den Ring reicht, ein Bild, das alle Merkmale der Weise 
der Auflassung, Darstellung, Zeichnung, des Slyls, des Colorits und der Ausführung von Gerard 
David hat, so dass ich es mit Zuversicht als sein Werk bezeichnen kann. 
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CHRONOLOGISCHE UEBERSICHT 
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DENKMALE 

DEUTSCHER BAUKUNST, BILDNEREI UND MALEREI 

VON EINFÜHRUNG DES CHRISTENTHÜMS 
BIS IN DIE NEUZEIT. 



I. P«tMM'« DtlUmil» dar dtultdia« Kvn« III 
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Ihe euuelnen Hände lialieu für ,, Baukunst" , ..Bildnern" und „Malerei • gesonderte Paginierung. 
Die bei den Bildtafeln angegebene Seileniahl beuehl sich siel» auf die IwtrefTende Ablheilung. 
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Riinkunsl. 

Wir Italien keine Zeugnisse für eine Kun»(iihutig unler dem UrvolL der Germanen. 
Sie bedurften ihrer weder Lei der Verehrung ihrer Gölter, noch zum Gedächtnis* ihrer Todlcn. 
Doch aber trill in letzterem Falle ein Ersatz dafür ein in den sog. Dolmen oder Hünen- 
betten, Grahknmmern vnn 18 bis SO F. Länge und 5 bis 11 F. Breite, die aus unbehaue- 
nen, meist platten, in ein am Westende breileres Viereck gestellten Felsslücken bestehen, und 
mit grossen Fels|datten gedeckt sind. Vor Einführung des Chrislenthums kann desshnlh von 
einer Kunst bei den Deutschen keine Rede sein; ja seihst aus den ersten vier Jahrhunderten 
unserer Zeilrechnung haben wir keine Reweise für eine wirkliche Kunstthätigkcit unter ihnen. 
Die ersten deutschen Völkerschaften, bei denen wir eine Pflege der Kunst antreffen, theils in 
überlieferten Nachrichten, theils in noch erhaltenen Denkmalen sind die Ost got he n, die Lon- 
go bardeu und die Franken. Da die Religion die Vermittlerin war für die Kunst, so 
konnte diese sich auch nur vorzugsweise in ihrem Dienste thälig zeigen ; und da sie das Chri- 
stenthum durch Sendholen desselben von Rom erhalten hatten, so war es natürlich, dass sie 
— eigner Kunstübung bar — auch die dort herrschende Kunstbildung über sich gebieten 
Wessen. So gewann vor allem die Basilica das Recht der Grundform für das Rirchenge- 
bäude, sowie der Rundbau für Baptisterien und für Grabmäler. Für die Einzelheiten 
hielt man sich ebenfalls an die aus dorn Allerlhum überlieferten Formen, an Gesimsprofile 
und andere Gliederungen, an Säulen-Capiläle und Basen, wobei spätrömische Vorbilder muster- 
gültig waren, und au Anwendung des Halbkreisbogens (der Archivolte) an der Stelle des 
Archilravs. 

Die ältesten deutschen ßauunternehmungen haben wir aber nicht in Deutschland selbst 
/u suchen, sondern in Italien, in den Niederlassungen der Ostgothen, namentlich zu Ra- 
ven na, wo ihr grosser König Theodor ich seil 493 seinen Wohnsilz aufgeschlagen hatte. 
Zu den von ihm aufgeführten oder auch nur begonnenen grossen und herrlichen Bauwerken 
gehören: S. Apollinare in Classe, S. Ap<dlinare in cittä (ursprünglich dem II. Marlinus ge- 
weiht) und S. Vitale; dazu ein eigenes Bnplisleriiim (j. S. Maria in Cosmediri); ferner sein 
Palast und als besonders ausgezeichnet sein Grabmal vom J. 520. Obschon noch im An- B«»d m s. m. 

tt Bild Ei falii I 

schluss an die antik römische Baukunst zeigt doch dasselbe einige Neuerungen, die entschie- 
den auf nordischen Einfluss hinweisen. 

Von den Westgolhen sind keine Baudenkmale auf uns gekommen, doch sollen sie 
eigene Künstler und Werkmeister gehabt haben; von den Longobarden sind mehrere grosse 
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Kirchen in Italien ausgeführt worden; doch sind mit Ausnahme von S. Prediano in Lucca 
(der Basilica Longobardorum) nur nodi Reste davon erhalten. Im Wesentlichen folgten auch 
sie römischer Ueberliefemng. — Die Pranken im mittlem und nördlichen Gallien haben, 
namentlich unter den Merovingern (nach ihrem Geschichlschreiber Gregor von Tours) Basili- 
ken im römischen Styl zu Clermont und Tours erbaut; es ist aber keine Spur mehr von ihnen 
übrig; so dass wir — da auch im Innern Deutschlands keine Anzeichen einer gleichzeitigen 
Kunsllhäligkeil rorhanden sind — uns auf die hier genannten Ueberreste für den bezeichne- 
ten Zeitraum beschränkt sehen. 



ZWEITER ZEITRAUM. 

Die Kunst unter Karl d. Gr. und den Karolinjrern. Beginn des Romanismu*. 
Vom Ende des 8. bis Anfang des 10. Jahrhundeiis. 

Durch und unter Karl d. Gr. erwachte in uiiserm Volk das Bewusslscin eigener, na- 
Kunstkräfte; aber noch war ihre Uebung und Ausbildung von den Ueberlieferungen 
des Alterthuuis, oder von fremden Vorbildern abhängig. Aus der Wechselwirkung germani- 
scher und römischer Kunstelemente ging ein drittes hervor, ein eigentümlicher Styl, den man 
wegen seiner römischen Abkunft den romanischen genannt hat, und dessen Hauptcharak- 
terzug eine allmähliche Umbildung der Formen des Alterthums, entweder bei mangelnden Kräf- 
ten in entartete, oder bei Regungen eines neuen schöpferischen Kunstsinnes in neue Formen 
ist. Zu den Einflüssen aber aus dem ehedem weströmischen Reiche waren nun noch durch 
die Denkmale ostrrtmischcr Baulhätigkeit in Italien auch byzantinische Einflüsse getreten, wie 
man sie deutlich an den architektonischen Schöpfungen Karls d. Gr. wahrnimmt. Zu Aachen, 
Ingelheim und Nymwegen führte er grosse Paläste auf, von denen leider! nichts mehr, als 
die Beschreibung vorhanden ist. Ebenso sind von dem Baplislerium in Nymwegen, wie von 
der Kirche in Ingelheim, die er beide gebaut, kaum einige Reste übrig. Dagegen enthält der 
Bai ni. s. 4i D o m zu Aachen (die Marien-Capelle) erbaut 796 noch sehr ansehnliche Thcile des alten 
Baues, den man in neuester Zeit wieder vollständig herzustellen begonnen hat 

Im J. 816 wurde das Kloster St. Gallen nebst der Klosterkirche gegründet Von 
der kunsl- und culturhistorisch höchst wichtigen Bauanlage ist nichts erhalten, als in 



s. ». Zeichnung aut Pergament der Grund riss. War hier für die Kirche die ßasilikenform mass- 
gebend, so war -• wie bei der Mariencapelle in Aachen — bei der 820 gegründeten, 1090 
Ua4j. s. i. erweiterten und 1855 hergestellten St. Michaeliskirche zu Fulda der Kreis (oder das 



|:t |.,, M 

Achteck) zu Grund gelegt. — In die Karolingische Zeit fällt noch die Begräbnisskirche 
»•«iis.il. der detitschen Könige zu Kloster Lorsch, erbaut von Ludwig Ul. zwischen 876 und 



882, welche übrigens wegen ihrer schönen antiken Einzelheiten von F. Kugler in eine st- 
iere Zeit verlegt wird. — 
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Bildnerei und Malerei. 

War schon die Baukunst an die l'eberlieferungen des chrisllichcn Koms gebunden, wie 
viel mehr mussleu es Bildnerei und Malerei sein, die den Inhalt ihrer Darstellungen aus den 
Lebren des Chrisleulbums zu nehmen halten, das ihuen von dort gebracht worden war. Ob 
sie Christus, Maria, Apostel oder andere Heilige darstellen wollten, die Typen dafür konnten 
sie nur dort suclien, von woher ihre Namen gekommen; der ganze Ideenkreis, aus welchem 
sie schöpften, war durch die Verbreiter des Christenthums überliefert; aber ebenso waren es 
die Formen, deren sie sich für den Ausdruck der Gedanken und für die Zeichnung der Ge- 
stalten zu bedienen hatten. Dit-se Formen aber hatte das Christenthum im Orient, wie im 
Occideut, von dem Alterthum entlehnt und nur im Laufe der Jahrhunderte dort und da ei- 
gentümlich umgewandelt. Es ist dabei auffallend, dass die Bildnerei in Deutschland sich mehr 
an die römische Antike, die Malerei mehr an die byzantinische Zeichnung anschloss. Auch 
muss man beachten, dass zur Zeit, als in Deutschland die Kunslthätigkeil begann, also unter 
Karl und den Karolingern, in Italien die Kunst tief danieder lag, und noch Jahrhunderte lang 
nicht zum Leben erwachte, während gleichzeitig deutsche Kunst von Stufe zu Stufe höher in 
der Ausbildung stieg. 

Leider! sind wir sehr arm an Bildnereien und Malereien aus diesem Zeitraum, und 
von manchem Werke, das dahin gerechnet wird, lässt sich der Ursprung nicht mit Sicherheit 
oder Wahrscheinlichkeit nachweisen. Sehr interessant ist darum das Diptychon desTuo- <'muiif.t.)* 
lilo, eines Abtes von St. Gallen zur Zeil Karls d. Gr., das noch in der dortigen Kloslerbi- 
bliothek aufbewahrt wird. Von gleichem, oder noch höberm Werthe würden die Elfenbein- 
relicfs an der Kanzel des Aachener Domes sein, wenn ihre Herkunft mit Sicherheit 
auf Karl d. Gr. zurückgeführt werden könnte. 

Ein drittes denkwürdiges Werk der Bildnerei aus karolingischer Zeit ist der Ein band 
des Codex aureus Karls des Kahlen, jetzt in der Bibliothek zu München, mit seinen uBiUnriL) 
in Goldblech getriebeneu Reliefs vom J. 870. 

in demselben Codex sind verschiedene Miniaturen, unter denen die Abbildung K a r I s ""umu w»m 
des Kahlen, in kaiserlicher Machtvollkommenheit auf dem Thron, besonders charakteristisch ist. 

Von den Mosaikgemälden, mit denen Karl d. Gr. seine Paläste und Kirchen geschmückt 
hotte, ist nicht ein Bruchstück übrig geblieben. 
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DRITTER ZEITRAUM. 
KntMiektItinff des deutschen Romanismiis. 
Vom Ende des 10. bis Anfang des 12. Jahrhunderls. 
Baukunst. 

Die von Kail d. Gr. mit Vorliebe verfolgte Einführung der byzantinischen Kirchen* 
anläge fand in Deutschland nur wenig Nachahmung; vielmehr hielt man an der römischen 
Basilikenform fest. Nur verlängerte man die Tribüne, erhöhte, die Krypta und in Folge davon 
deu Chor; das Querschiff als Ausdruck der Kreuzform trat mehr und mehr fiber die Seiten- 
schifTmauern vor, und erhielt eigene Absiden. Oefter wird dem Ostchor gegenüber ein Westchor 
angebracht; die Altäre mehren sich nach MAssgabe der Reliquien, die eine Kirche erhielt, und 
der Stiftung von Seelenmessen. Das Mittelschiff war flach gedeckt, die Seitenschiffe hatten 
häufig Kreuzgewölbe. Zu den Säulen, als Träger der MiUelschiffwand , kamen Pfeiler. Das 
Aeussere der Kirchen erhielt verschiedenartige Ausschmückung; Thürme traten an die Vorder- 
seile und zuweilen auch neben den Chor und über die Kreuzung; ganz besonderen Kunst- 
schmuck verwandte man an die Portale. Eine neue Capiläliorm für die Säulen ward an die 
Stelle der antiken oder der Antike nachgemachten gesetzt: ein an seinen 4 Ecken nach un- 
ten convex abgerundeter Würfel (Würfelcapiläl), der concav abgerundet zum Becher, convex- 
concav zum Kelchcapitäl, und zum Trager von allerhand Verzierungen und selbst ganz wun- 
derlicher, phantastischer Figuren wurde. Das Fussgestell der Säulen blieb die altische Base, 
zu der ein Verbindungsglied (Blatt, Knospe etc.) zwischen Pfühl und Plinthe trat. 
^rhImmim' 1" diesen Zeitraum gehört zunächst das Münster in Essen, begonnen 940, veräo- 

^mwmwm i' ^ ert 111,(1 erwe ' ,erl 1051, 1259 und 1450. Demnächst ist die Schlosskirche in Qued- 



linburg zu nennen, von K. Heinrich I. von 997 bis 1021 erbaut, 1320 verändert und erst 
in neuester Zeit gründlich hergestellt. Von vielleicht noch grösserer Bedeutung ist die 
^"buLw» 3 .) Stiftskirche iu Gerurode, eine Säulen- und Pfeilcrbasilica , gestiftet vom Markgrafen 
Gero im J. 960. — Dahin gehören noch die Kirchen von Weste rgrö n i nge n und von 
Frose; die Liebfrauenkirche von Magdeburg vom J. 1014; der von K. Heinrich III. 
im J. 1040 erbaute Dom von Goslar, von welchem nur noch die Vorhalle (aus etwas 
^iBwiiwn!" späterer Zeil) erhalten ist; S. Michael in Hildesheim von 1022 bis 1036, ausgezeichnet 
durch eine Fülle reich und mannichfach verzierter Säulen-Capitäle, und Bihlnereien verschic- 
TBuL^r <1encr Ar, 5 die SL Willihrordskirche in Echternach bei Trier vom J. 1031. 
*"wuurei«!i' Ks r °'8 en nu " ,,ie S T0!i!ien romanischen Dome in den Hheiiilamleu: der Dom zu Trier, 

von dessen Gründung im J. 328, angeblich durch Kaiserin Helena bewerkstelligt, noch Uebcr- 
resle vorhanden, dessen Hauplbau indess ins J. 1040 fällt, und der 1152 und 1212 Verän- 

Hm>iI I. S. 17. 

ii RiMufio.) derungen erfahren. Der Dom in .Main/., dessen älteste Tbeile vom J. 978 herrühren, wäh- 
rend der Haupthau vom J. 1037 ist, mit Veränderungen von 1137 und 1191, auch 1239 
»"i 4Biui.'hM und noch spätem. Der Dom in Speier, gegründet 1030, vollendet 1601, erneut 1159 
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nach mancherlei Schicksalen und fast gänzlicher Zerstörung aus dem Schutt wieder aufgeführt 

und mit einer neuen Facade im alten Styl versehen 1856. Der Dom in Worms. 11 10»«»* «• «■ » 

bis 1181 erbaut und ebenfalls manchau Restaurationen unterworfen. Diesen schliessen sich 

an der Dom in Bremen von 1043, 1069 und 1446. — Der Dom in Augsburg "° uwm 

1065 bis 1430. — Der Dom in Hildesheim; die Kirche auf dem Moritzberge da- ,i' Küdurei.) 

selbst; St. Godehard ebenda vom J. 1133; das Kloster Klus, von 1124; die Abteikirche ""n,iwr«inli 

von Richenberg von 1131; die Klosterkirche zu Ilsenburg von 1077. Die Ah- B "' d () * J^ L 

teikirche zu Königslutter, von Kaiser Lothar für sich und seine Gemahlin 1135 als J^,,'; 



Begräbnisskirche erbaut. - In demselben Jahre wurde auch die Lie b fra u e n kirche z u '"fj" 1 ,;^ 
Halberstadt von Grund aus neu erbaut; die Kirche Ton Mecklingen i. J. 1139; der """r"^.^ 
Dom in Osnabrück 1100 bis 1200; das Kloster Paul in seile im Thüringer Wald ^'VLrou' 
i. J. 1100; die Kirche auf dem Pelersberge bei Halle von 1128. "Tmimum.'' - 

In andern Gegenden Deutschlands finde n wir als Denkmale des frühromanischen Bau- l( nii,iu,rri.> 
styls deu Dom von Constanz vom J. 1052; die Aurel iuskirche in Hirschau von 
1011; die Kirche in Alpirsbach von 1098; S. Michael in Bamberg von 1121: die 

R»,l IK. s. |i. 

S. Jacobskirche in Regensburg von 1109 bis 1200; die Kirche zu Allens ladt <» kmmmiw 
in Oberbaveru von 1135; die Klosterkirche zu Breitenau in Hessen von 1113 ."wMii.i.iM 

Hnnil VIII. S. 13. 

bis 1143; die Kirche von Maurmünster im Elsass von 1100. <i h.ui»™..! 

IUnJ IX. S. Sl. 

Grosse Bedeutung in der Baugeschichte Deutschlands haben die Kirchen iu Co In, wo <i rilium.) 
der romanische Styl sich in entschiedener Eigenthümlichkeil ausgebildet hat. Dahin gehören: 
S. Ursula von 1100; S. Georir aus derselben Zeit; S. Maria auf dem Gaoilol vom H,, " u 
J. 1049, mit Veränderungen im 12. Jahrhundert; ferner die höchst merkwürdige Kirche S. 

Bülxl III S. 21. 

Gereon von 1066 bis 1227. Daran schliessen sich in der Rheingegend die Abteikircbe o kui<i*.i 
in Laach von 1093 bis 1156; der Dom in Tournay im Hennegau, der alten Residenz m b»*.™».^ 
der Frankenkönige Doornyk, 1110 bk> 1325; und die Kirche von Höchst am Main mit stark "wuum»:, 
ausgeprägten Erinnerungen an die Antike. ~, 

Diese verschwinden im Laufe des 12. Jahrhunderts fast ganz. Der romanische Bau- 
styl entwickelt sich immer selbständiger mit einem feinen und schönen Forniensinn und mit 
eiueiu überraschenden Reichthum und Geschmack im Ornament. Zu den vorzüglichsten Denk- 
malen dieses Styls gehören verschiedene Kircheu in deu Rheingegenden , bei denen indess 
auflallender Weise das Portal fast schmucklos geblieben. Hier ist vor andern zu nenuen: die 
Donpelkirche von Schwarzrheindorf bei Bonn von 1151; St. Gastor in C o b I e n z, "><"> v "' - s >- 
1157 bis 1208; die Kirchen von Boppard, Sinzig, Bacharach und Heimersh a usen ; 
daran reihen sich Sl. Matthias in Trier, der Ostchor am Dom zu Mainz, St Servatius zu 
Maestricht; die Kirche zu Rosheim im Elsass von 1150. Sodann gehören hierher B *"'',' x // f- 
die St. Peterskirche von Fritzlar in Hessen, von 1100 und 1180, mit späteren Vor- f 
änderungen von 1233 und 1389; die Kirche von Ilbenstadt in der Wellerau; der Dom 
in Soest 1150 bis 1200. In Niedersachsen hält sich der altere romanische Styl vor-**™}:**- 
nehmlich in den östlichen Gegenden, wie beim Dom von Braun schweig 1172—1194; 
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in der Kirche auf dem Marienberg bei Helmstedt 1181, in der Abteikirche von Riddags- 



feivi. s.i: hausen 1145 bis 1250. Weiter westlich die Vorhalle des Domes in Goslar; die 

(1 BildiaUla | 

Kirche des Klosters Neuwerk, die Stiftskirche von Gandersheim von 1171; die Klo- 

BobiI Kl. S. 19. 

«bhjuw.» sterkirche in Hamerslebeu von 1170; die Kloslerkirche vou Conradsburg 

fand V. S. 1. 

u fi.uuf.iB.) U60. — In der Mark Brandenburg war eines der interessantesten Denkmale dieser Zeil die 
(Vluwur*i»'> Marienkirche auf dem Harlunger Herge bei Brandenburgs erbaut zwischen 1136 — 



(^Kwwrtin'i 1142, mit spätem Zusätzen; erhalten sind die Kloslerkirche zu Jcrichow 1147 bis 
""'iwuidii.» 1240, und der Dom zu Brandenburg in seinen altern Thcilen 1165 bis 1179. — Ein 

"rmMÜw. / denkwürdiger Bau von 1166 bis 1200 ist der Dom von Gurk in Steiermark. 

""'"wLrt.." Se,,r altertMömlidi ist der Bau der Krypta des Domes in Freisiug 1160. 

» 

Bildnerei. 

Wenn die Baukunst grossentheils feststehenden Gesetzen und klar umschriebenen Re- 
geln folgt und darum verbaltnissmässig nur im geringen Masse unter dem EiiiAuss der in- 
dividuellen Künstlernatur sieht: so sind die Leistungen der Bildnerei und Malerei bei der 
Dehnbarkeit ihrer Vorschriften und der Freiheit in der Behandlung des Stofls viel abhängi- 
ger von den Individualitäten und ihren Fähigkeiten, und so kommt es, dass wir di< 
Künste gleichzeitig auf so verschiedenen Stufen der Ausbildung sehen. Hauptaufgabe für 
war es, den Stoff für die Darstellung zu gewinnen, ihn im Einklang mit dem Ort ihrer Be- 
stimmung auszuwählen und demseüScn räumlich anzupassen. Desshalb legt« man Werth auf 
seine geistige Bedeutung, auf den ihn durchdringenden Gedanken. Die Formen waren die 
überlieferte!), der Antike nachgebildeten; aber bereits hie und da von einem eigenen, 
nalen Kunstsinn durchdrungen, gleichsam von einem neuen Geiste 



^Jjrl* Aus dcr Zeil K ° Uo ' s II'- hal sich cin elfenbeinerner Weihkessel mit Darstel- 



lungen aus der Passion Christi erhalten. 

Im Kirchenschalz zu Essen wird eine silzende Madonnenslatue mit dem bekleideten 
Kinde auf dem ScbtWs von getriebenem Goldblech, ungefähr 4 F. hoch, aufbewahrt, an wel- 
cher unverkennbarer Formensinn, wenn auch noch sehr unentwickelt wahrzunehmen ist. Sie 
stammt aller Wahrscheinlichkeit nach vom Eude des 10. Jahrhunderts. 

Die Bildnereien aus Heinrichs I. Zeil in Quedlinburg sind nicht von Bedeutung. 
Dagegeu erblühte unter Kaiser Heinrich II. eine Kunsllliätigkeit , deren Erfolge zu den über- 
raschendsten Erscheinungen in der Kunstgeschichte gehören. 

Der Dom von Basel, den er gegründet, bewahrt noch gegenwärtig in der sog. Mär- 
lyrer-Tafel eine Bildnerei in Stein aus seiner Zeit, vom Anfang des 11. Jahrhunderts; 
und eine zweite von gleicher Grösse ebenfalls aus Stein, die Apostel-Tafel, auf der die 
Heil. Petrus, Johannes, Bartholomäus, Jacobus, Simeon und Judas abgebildet sind. 
uwJur«i) Derselben Kirche batleu der Kaiser und seiue Gemahlin eine goldne Altarbekleidung 
geschenkt, die leider! in dein Bürgerkrieg zwischen BaselsUdt und Basel-Land um ihre Hei- 



1 
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niath gukoriuiie.il und nun im Hotel Cluny in l'aris aufbewahrt wird. — Ein ähnliches gold- 
nes Antcpcndium mil Darstellungen aus dem Leben Christi bewahrt der Domschalz in Aachen. 

Aus derselben Zeit stammt ein El fen bei u rel i ef, das einige Scenen aus dem Le- "^uJ^" 
beu Christi darstellt uud wahrscheinlich zur Verzierung eines Evangelieii-Einbandes gedient 
bat. Es war in der Sammlung des Fürsten Ludwig von Wallcrslein und ist nach Englaud 
gekommen. 

Eine ausgezeichnete Bildhauer-Schule bildete sich unter Kaiser Heinrich H. in seiner 
Residenz Bamberg. Von ihren Elfenbein-Arbeiten haben sich viele auf den Evangeliarien 
des Kaisers erhalten und werden in der k. Hof- und Staatsbibliothek in München aufbewahrt. 
Ich habe deren mehre hier aufgenommen: 1. Das Relief mit der Verkündigung und ^"wwuf.u 
der Geburt Christi; 2. das mit der Taufe; beide mil stark antikisierenden Formen; 3. ^.dt^u 
das Relief mil der Kreuzigung und mil der Auferstehung sowohl Christi, als der ""J,, 1 ^*,,'" 
Todlen, und der streitenden und der triumphierenden Kirche, nebst Himmel, Erde und Meer; 

4. ein zweites mil der Kreuzigung, uud deu Marieir am Crabe, von grosser Vollendung; '^JJ;^,] 

5. die Auferstehung, noch vollkommener, als die vorhergenannteu, aber in demselben Styl B ",' J B ™ U ,*,'.>'' 
ausgeführt. 

Einen bedeutenden Abstand von der Trefflichkeit der Elfenbeinarbeileu nehmen die 
Erzgüssc ein. Die vier Elemente, Figuren am Fussgeslell eines Leuchters, erscheinen '^n^J,* 
ungeachtet der Anklänge an die Antike, barbarisch. — Grosse Ungeschicklichkeit bei unverkenn- 
barem KunstgdRihl zeigen die chriien Th üren des Bischof B eru ward am Dom von ^.^mm 
Hild es he im, vom J. 1015; sowie die in Erz gegossene reliefierte Säule von derselben 
Hand, vom J. 1022 auf dem Domplatz aufgestellt. — Trefflich gearbeitet ist die ehrne ^Jj u * f ;"/ 
Grabplatte eines Bischofs vom J. 1000 im Dom zu Magdeburg. Schwächer sind jeden- 
falls die Reliefs an der ehrneii Thüre vom Augsburger Dom, vom Ende des 11. ^"giJ",,,*, 7 
Jahrhunderts. 

Es scheint überhaupt, dass die Geschicklichkeit der Bamberger Schule sich nicht nach 
Süden verbreite« hat. Das Diptychou des Bischof Ellenhard von Frei sing vom ""buLL!» 
J. 1051, jetzt in der Hof- und Staatsbibliothek zu München, weist wenigstens nicht auf be- 
sondere Fähigkeit oder Kuiislbildung hin. — Freilich erhebt auch das Diptychon des ""bimum.)' 
Klosters Lorch in Schwaben Ansprüche auf die Herkunft aus dem 1 1. Jahrhundert, und 
weist auf eine ziemlich genaue Kenntnis* der Antike, uud doch zugleich auf eine Ireie Auflassung 
derselben hin, wie wir sie später antreffen werden. 

Westfalen liewahrl das seltenste ßildhauerwerk in Deutschland in dem in den Felsen 
gehaueuen Egstcrslein vom J. 1100 ungefähr. 7t*Ri™'uf»i*, 

Im Dom von Magdeburg sind nebst einigeu Baureslen des alten Domes auch noch 
Statuen in den [Neubau aufgenommen worden, zu denen die Apostel stallten vou 1140 ^"JLlj.fü,"' 
gezählt werden. — Fast aus derselben Zeit (1151) isl die ehrne Grabplatte eines Bischofs ^"tL^u 
von Magdeburg; und das ehrne Taufbecken im Dom zu Hild es heim. (1150.) t»f«u 

Offenbar einen grossen Aufschwung nahm die Kunst iu dieser Gegend, namentlich bei 

E. l\nwr.» . Ddikaul« dir dculirb.r. Hunu, XII K 
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X CHRONOLOGISCHE DBBERStCHT. 

AtMai ^ em Ausbau der Liebfrauenkirche in Halberstadt, deren Bildnereien im Chor 
von 1150 eine überraschende Grösse der Auflassung und des Styls zeigen, davon in der be- 
nachbarten Kirche von Wester-Gröningen eine — freilich schwache — Nachahmung einige 
Beachtung verdient. Von grösserer Bedeutung sind die in Stucco-Relief ausgeführten Engel 
in den Bogenzwickeln des Mittelschiffe der Kirche von He c kl in gen, sowie die ähnlichen 
weiblichen Heiligen in S. Michael zu Hildes he im. In sichtbarer UebereinstimmuDg mit 
diesen Bildnereien ist der Altarnufsalz mit der Ausgiessung des heiligen Geistes, von vergolde- 
tem Kupfer, ehedem in S. Castor zu Coblenz, j. in der Sacristei von S. Denis bei Paris. Zu 
derselben Zeit wurden reiche und kostbare Processionskreuze, Tragaltär« und Evangelien-Einbinde 
mit Werken der Bildnerei geschmückt, davon die Schatzkammern der Kirchen zu Essen, 
Cöln, Trier, Aachen, Limburg etc. köstliche Denkmale bewahren. 



Malerei. 

Die Mosaikmalerci scheint nach der karolingischeii Zeit nicht mehr in Deutschland ge- 
pflegt worded zu sein. Dagegen ist die Miniaturmalerei im Gebrauch; auch begann man 
mit flüssigen Farben auf die Wände zu malen , vornehmlich aber kam die Emailmalerei in 
Aufnahme bei der Ausschmückung kirchlicher Bücher und Gerätschaften. Letztere, die vir- 
luosenbaft in Byzanz ausgeübt, und von da schon im 10. Jahrhundert nqch Deutschland 
verpflanzt wurde, scheint besonders dem byzantinischen Styl in der Malerei ein Uebergewichl ver- 
schafft zu haben, während die Bildnerei sich sichtlich an die römische Antike anschloss. Im- 
merhin aber wird man bemerken, dass noch unter der Herrschaft des engumgrenzten byzan- 
tinischen Styls ein eigener neuer Formensinn erwacht war. Wie Bamberg unter Kaiser Hein- 
rich II. der Mittelpunkt einer bedeutenden Bildhauerschule geworden, so hatte sich daselbst 
gleichzeitig eine Malerschule aufgethan, von deren Thäligkcit und Fähigkeiten uns in mehren 
miniierten Handschriften (j. in der Hof- und Staatsbibliothek zu München) Zeugnisse auflbe- 
i'liiaf«]«! wanrt smt ^ ^° m ^ er H arste " un g T0 " K.Heinrich auf dem Thron, dem die Provinzen 
Geschenke darbringen; oder seiner Darstellung als „Kaiser von Gottes Guaden"; oder als I ni- 
vcrsal-Monarch. — Für Email maierei halte sich im 10. Jahrb. in Trier eine Schule 
nach byzantinischen Muslern gebildet, aus welcher schön gearbeitete Processionskreuze, Reli- 
quiarien, Evangelien-Schmuck hervorgingen, davon sich noch schöne Exemplare in der Kirche 
von Essen, im Dom zu Minden, zu Trier und a. a. 0. erhalten haben. 
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VIERTER ZEITRAUM. 

leb<rgan#sstyl. 
Baukunst 

Gegen das Ende des t2. Jahrhunderts traten merkliche Veränderungen im architekto- 
nischen Formensinn ein. Auf manniehfache Weise gab eine emporstrebende Richtung sieb 
kund. Die Pfeiler streckten sich, die Mauermassen des Mitklscbifls Terringerten sieb, 
gen wurden überhöht, oder zu drill mit einein hühern in der Mitte gruppiert; der 
Halbkreisbogen ward dreitheilig (zum Kleeblattbogen) gemacht; auch fing der Spitzbogen an, 
an seine SteUe zu treten, wenn auch vorläufig noch mit der ungegliederten romanischen Ar- 
chivolte; die Gewölbkanten erhielten Gewölbrippen, wodurch die Gewölbe leichler gehalten 
werden konnten, zugleich aber auch Strebepfeiler, Strebemauern und Strebebögen nöthig wur- 
den ; der Cborabschluss wurde polygon, eine Form die man auch bei dem um denselben an- 
gelegten Ca pellenkranz anwendet; an den Capitäleu treten die Blätter, doch zunächst in 
Knospenform ror; au die Säulen wurden Knoten und Ringe angesetzt; die Basen verlieren 
die FckdeckbläUer und erhalten sehr vertiefte Hohlkehlen; die Portale wurden häufig der 
Glanzpunkt des Gebäudes. Gleichzeitig tritt aber auch der Versuch einer Renaissance der 
Antike auf; doch ohne Nachfolge auf dem Gebiete der Baukunst. 

Zu den frühesten Denkmalen dieses Styls kann man schon den Pa I a st d e s Kaiser s ^J^,,* - 
Barbarossa in Gelnhausen, von 1170 bis 1175 erbaut, rechnen; dann den Dom in XL!'" 
Brandenburg, 1170 bis 1377; die Kathedrale zu Ca m min in Pommern; die Kireh«**^ ^ * f * 
in Harn ersiehe n, 1 1 SO ; die (j. in Trümmern liegende) Klosterkirche zu Mem leben ,,'!,>)*', 
vom J. 1200; auch die S c hlos sca pcl le zu Landsberg von 1180; die'goldne Pforte p^wii»M 
an der Marienkirche zu Freiberg i. E.; den Unterbau der D o m fa c a d e von Halber- 
stadt. In Süddeutschland sind in diesem Styl ausgezeichnet die St. Paulskirche in ^"1^ 
Worms, von 1190 bis 1210; der -- leider! fast zur Unkenntlichkeit entstellte - Dfl«^ * » » 
in Würzburg, 1189 bis 1225; vor allen aber der prachtvolle Dom zu Bamberg, nach ""bii"^!»*' 
der Zerstörung des Baues von Kaiser Heinrich II., neu erbaut 1192 bis 1220, mit spätem 
Zusätzen. — 

Oestreicli bietet interessante Beispiele für den Uebergangsslyl : zunächst eine Anzahl 

' o o j B<jiiJ X|| - Ä 

Gruftkirchen, denKarner zu Harlberg, von 1180; Rundkirchen in Nied eröstreicbB^i 1 ;',"^, 
von 1160 bis 1200, und die Grullkirclie in Mödlingvou 1200; die SchlosscapelleB>n/||n2|a. 
zu Eger ans derselben Zeit; die Kirche von Zips in Ungarn von 1189 bis 1478. £bhLm« : i' 

' Bond XI. S. 

In Franken, haben wir S. Sebald in Nürnberg in seinen altern Theilen von 1200 B ',r.J , !v*s ,n i, 
(bis 1377). Das Portal der Kirche von Heilsbronn von 1200 bis 1215. — In b^vV's.'m. 

x ' II Bildlafol.) 

Thüringen sind zu nennen die Kirche zu Freiburg a. d. UnstruL, von 1200 bis 1300; ""bim»™«. ?■ 
und die Scblosscapell* daselbst, von 1190 bis 1226; als hervorragendes Baudenkmal B "Vw';.f«V' 
aber der Dom in Naumburg vom Ende des 12. Jahrhunderts bis ins 14. — In Nieder- ?^kiIL*ü.') 
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B "" ,v - s - M - Sachsen der Dom zu Magdeburg von 1207 bis 1363: der L'nlerbau der Facadc am 

17 llll.il. i fltl.l p r 

«inj w s. Ii [) om 7U Rraunschweii;; die L o ren z k i r c Ii e in Salzwedel von 1240; — in West- 

(1 ttllili.il«ln.l ^ 

Band vi s_ i. fa | e|1 ()cr r> om j„ Münster von 1225; die Ablei Arnsburg von 1200 in Hessen, 
b^ih s 3ci um i 4 |j c Kirche von Gelnhausen von 1200 bis 1230; in der Rheiii|.falz: die Kirche 

Ii Bildtafeln. I 1 

b»o<ix . s. ». zu Olterherg von 1200 und die Kirche zu Enkenbach aus derselbeu Zeit. 
Uttt,f *■ " u Wenden wir uns nach den Rheingegenden : so Irenen wir aur den vor vielen Kirchen 

(3 Bil.ltutulll > ° D 

Bap.ii.s ii | icrr |i(-|n!n Dom von Limburg an der Lahn, v. 1213 bis 1242; auf die Ablei Hei- 
lt IllUuttlo I , " ' 

b>iui ii * . u siursach bei Boun, von 1202 bis 1230; die Capelle zu Ramersdorf; das Münster 

(S ftll.lu.lcln I ' r 

b.oj iv s ai. Bonn vou 1221 bis 1275; sodann haben wir in Cöln das Schill vou S. Gereon; 
Bndviii s :.,.,| je Kirche Grossinarlin von 1172; die Anoslelkirc he von 1200; und weiter hinab 

Ii Bikl.ltln.l 1 

b..,i n. ä it ( | PI1 f) om von [S( t . uss ro „ 1209. — Auch muss mau Sl. Bavon in Gent und St. Gü- 
lt Rihhaftln.1 

b».,i v. s.u. ( | u | a j„ Brüssel hierher rechnen. 

(2 HiMulrln.l 
Bind \ S. II. 

Ii Bll.luM) 
11311,1 X. S. M, 

, " ,| "" 0 " M Die Bildi.erc», 

die zunächst in bewundernswerther Ausführung reicher und schöner Ornamentik sich bewahrt 
hatte, zeigte in diesem Zeitraum des l'ebergaugs eine Entfaltung von Kuustkräften , die sie 
der höchsten Vollendung sehr nahe brachte. Ideale Auflassung und grossartige unverkennbar 
aus der altrömischen Kunst geschöpfte, nach Schönheit strebende Formengehuug bezeichnen 
die Rildnereien vornehmlich der sächsischen Schule, der nur noch etwas gründlicheres 
Nalurstudium und ein besseres Material gefehlt zu haben scheinen, um Vollkommenes leisten 
zu können. 

Als höchst bedeutende Erscheinung sind hier die Rildnereien in der Kirche des Klo- 
sters Schi Ken bei Wechsel bürg vom Ende des 12. Jahrhunderts anzuführen, zunächst 
^"wliufein!* ( ' as Altar werk, bei welchem die Gestallen vou Maria und Johannes nach einem etwas 
*r Hii.ii.ifi* »Itern Vorbild geschnitzt worden sind (das angeblich aus Freiberg stammt). Von gleicher 
B " Biidinwo'i '"Bedeutung ist in derselben Kirche die Kanzel mit ihren in Stein aiisgehauenen Reliefs. — 
(MtiMi.u-iiM Baran sehliessen sich die Rildnereien vou der Goldenen Pforte zuFreiberg im 
Erzgebirge, ungefähr aus derselben Zeil. 

.Niehl überall in Deutschland stand die Kunst auf derselben Höhe der Ausbildung, ob- 
schon ein grossartiger Geist der Auflassung überall herrschend sein mochte. Einen Beweis 
("b'iwwhi.1' dafür liefert das grosse Relief von Christus mit S.S. Petrus und Eucharius i n Trier, 
"(TauuM.!* von 1180, — Fein durchgebildet dagegen sind die Propheten -Statuetten von gelrie- 
be nein Goldblech am Reliquiarium der H. drei Könige im Dom zu Cöln, von 1200 bis 
B "V"uwI' 1230. Aus derselbeu Zeit dürften die Statuen in der Vorhalle des Doms von 
Münster sein. 

Eine eigenlhümliche Richtung hat die Bamberger Schule genommen, die von ihrem 
antikisierenden Slyl in einen naturalistischen überzugehen den Versuch gemacht, wie die Hoch- 

U&tiil III 9 Ii 

<a midLi.in.i' reliefs am \S. Georgenchor im Dom zu Bamberg aus der Zeit vou 1200 zeigen. 
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Die Malerei 

erreicht nicht die Höhe der Ausbildung der gleichzeitigen Bildnern, obsehon ihre Gestalten 
eine grössere Freiheit der Bewegung und lebhaftem Ausdruck haben, als die der frühem 
Periode und nicht selten zu wirklicher Leidenschaftlichkeit fortschreiten. Im Styl spürt man 
noch im mer den byzantinischen Ursprung, ebensosehr aber da» Bestreben nach eigener For- 
mengebung. Ganz besonders zeichneu sieb die Wund- und Deckenmalereien dieser Zeit 
durch umfassende Conceplioiieu aus, in denen sich ein theologisch-dichterischer Sinn abspie- 
gelt. Dahin gehören zunächst die vor Kurzem in S ch w a rzr h ei n d or I bei Bonn aufge- 
deckten Gemälde zu dem Buch des Propheten llesekiel; die Malereien der Deutsch-Ordens- 
Capelle zu Haniersdorf hei Bonn; die heiligen Gestalten in der Taufcapelle ZU S. Gereon 
in Cölii: die Apostel auf den Sehiel'crplattcn in S. Ursula daselbst von 12*24; ebenso die 
Wand- und Deckeubilder im Dome zu Rraunschw eig, die in auffallender Ccbcreinstiinmung '"n.fi.w .'»' 
sind mit den Miniaturen eines Evangelieiibucbs von 1194 iu der Bibliothek zu Wo Ifen hü I- 

HjuiI II. s. IJ. 

lel. Christus am Kreuz, Miniatur in einem Codex aus dem Nieder in iinster ,1 »m^uu 
zu liege iishurg, j. in der Hör- und Staatsbibliothek in München. 

Dahin ist auch das Deckengemälde in Sl. Michael zu llildeshei in vom ^biiL^i" 
J. 1180 zu rechnen, obsebou es (wie die Miniaturen eines gleichzeitigen Codex iu der dor- 
tigen Bibliothek) mehr durch feierlichen Emst, als durch leidenschaftliche Bewegung sich aus- 
zeichnet. Ebenfalls rechne ich hierher die (nun verschwundenen) Wandgemälde im Chor 1t° d ' 



der Lieb Ii ;\ 11 e n k i r c b e zu llalberstadt; und die eingravierten Zeichnungen im Krön* 

Hand XII R IT 

I e lichter des Kaiser Barbarossa im Dom zu Aachen, vou ca. 1180. <i KMur-1.1 

Sehr verschieden von diesen Malereien ist der sog. We rdener A I ta r in Kloster- „ »«um.)' 
-Neu bürg bei Wien, von Meister Nicolaus 1 1 Sl, der sieb für seine Forniengebung entschie- 
den au den Styl anomischer Sculpluren gehalten hat. 

Dagegen sehen wir iu Soest in Wes Ifaleu in der Marienkirche zur Wiese eine 

17 0 BjiiJ VIII. S. 1. 

dreilheilige Allartafel, höchst wahrscheinlich vom Ende des 12. oder vom Anfang des fol- u undm-iiu 
getideu Jahrhunderts, deren Meisler sich wohl an den byzantinischen Styl gehalten, ihn aber 
auch zugleich durch lebendige Emplindung und leidenschaftliche Darstellung überwunden hat. — 
Von llaudschrilteubilderii sind u. a. noch von Bedeutung: zum Tristan von Golllried 
von Slrasshurg iu der öffentliche» Bibliothek zu München; und zur Minnesiuger- 
llandschrifl aus dein Kloster Weingarten in der Privatbibliothek des Königs von Würt- 
temberg, und in der Pariser Bibliothek. 



C- F4MHI « li*nkBiale in dmuthen Kuli.» XII. 
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xiv cHnowLw.iscur irrersicht. 

FÜNFTER ZEITRAUM. 
Ufr emhiM-he Styl. 
Rank u ii s t. 

Oii» charakteristische Zeichen der Gothik ist der Spitzbogen, der seine Begründung 
in Jen Regeln der Gewölhcouslruclimi findet Rei ilcm allgvtiieiu gewordenen Verlangen, 
immer höhere Räume für den Gottesdienst zu gewinnen, immer grössere Gebäude dafür zu 
errichten und der Baukunst das Gepräge einer nach olien strebenden Richtung zu gehen, war 
es geboten, den Seiteuschuh der Gewölbe zu mindern und durch Mehrung des senkrechten 
Drucks zu ersetzen, was zur Anwendung des Spitzbogens rührte. Mau hat sich viel Mühe 
gegeben, die Einführung desselben, und namentlich der damit verbundenen grossen Kirchen- 
anlagen aus Frankreich herzuleiten. Sehen wir aber auf die stetige Entwickelnd« des monu- 
mentalen Raustyls in Deutschland, in wie cigculhümliclier Weise der romanische Haust; I sich 
vervollkommnet und allmählich durch den l'eliergangsstyl , der bereits den Spitzbogen aufge- 
nommen und dem Fenster-Masswerk vorgearbeitet, zur Gothik hinüber leitet, so erscheint die 
Frage nach der Herkunft von dieser ziemlich müssig; zumal, da wir wissen, dass der Spitz- 
bogen lange vor seinem Auftreten in Frankreich seine Anwendung in Sicilien, und noch trüber 
in Kairo gefunden halte. 

In der Anlage der Kirche deutsch-golhischeu Styls wird die Kreuzform in der Regel 
hervorgehoben; für die Chornische wird der polygone Ahschluss Regel; ein Chorumgang ein- 
geführt; der Chor selbst meist durch einen Lettner von der Kirche geschieden, bei grossen 
Kirchen ein Ca|»t>llenkrau2 um den Ghoruiiigang gelegt. Die Krypta fällt weg; die Mittelschiff- 
mauer verschwindet bis auf einen kleinen Theil (Triforium) oder auch ganz (in der Hallen- 
kirche); anstatt der Säulen werden die hoben, spilzhogigen Gewölbe von gegliederten Pfeilern 
getragen. Die Hauplform der Gewölbrippen und Gurthögen besteht aus schrägen in eine Spitze 
sich vereinigenden Seitenflächen, wodurch die Spannung der Verbindiingssleine vermehrt, der 
Druck der anlagernden Gewölbtheile deutlich bezeichnet wird. Die Gliederung besteht aus 
Hohlkehlen und Kundstähen, von denen der unterste birnförmig zugespitzt ist; für die Pfei- 
ler halle man anfänglich die Säule mit angesetzten llalbsäulen gewählt, ging aber bald zum 
überecksgestellten Quadrat mit abgefegten Ecken über; das Basament hat drei, nach oben 
reicher gegliederte Abteilungen, um den t'ebergang zum Pfeiler selbst anzubahnen, der in 
mehr und minder liefe Hohlkehlen und vortretende Rundstähe gegliedert mit dem Ausdruck 
aufstrebender Kraft emporsteigt, und in die Gurlbögen und Gewölbrippen ausläuft. Den Pfei- 
lern entsprechen au der Umfassungsmauer Halbpfciler (Dienste), zwischen denen die Fenster 
beinahe den ganzen Raum der Mauer einnehmen, die hei so grosser Rreite und Höhe durch 
ein künstliches Masswerk von Drei- und Vierpässen Hall bekommen mussten, das zu den Glanz- 
punkten der Gothik ausgebildet wurde. Das Ornament (an Capitälen, Friesen etc.), letztlich 
nur noch ein einfacher oder doppeller Blälterkranz, wird nach natürlichen Vorbildern geformt; 
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die Gliederungen erhalten sehr ausdrucksvolle Profile; die Strebepfeiler, die iui Aeussem die 
.Umfassungsmauer darstellen, viereckige, in Absätzen verjüngt aufsteigende Verstärkungen der 
inueru Dienste, enden in Fialen, spitzen mit Blättern (Krabben) besetzten Pyramiden, die «dl 
noch eine Art Talwrnakel unter sich haben, und deren Bedeutung ist, die Widerlagerkrall des 
Strebepfeilers durch einen senkrechten Druck von oben zu verstärken; Portale und Fenster 
werden aussen mit Giebeln bekrönt, welche von letztem Aber das Kranzgesims emporsteigen ; 
Strebebögen als verbindende Glieder, gleichst in Brücken zwischen den Gewölben und Strebe- 
pfeilern, werden anmuthig verziert; die Westseile erhält eine besonders |irachlreiche Ausstat- 
tung mit grossen Portalen, Statuen, Reliefs^ mächtigen Fenstern, oll in Rad- oder Rosettenform, 
vielverzierteu Strebepfeilern etc.; die Glockentürme, an der Westseite angelegt, erbeben sich 
in vielen Stockwerken zu ungewohnter Höhe und enden meist in achtseitigen, durchbrochenen, 
steilaufsteigenden, von einer Kreuzblume gekrönten Pyramiden. 

Zu den grossen Baudenkmalen gesellten sich vielerlei kleine, an denen der politische 
Styl seine Biegsamkeit und Verwendbarkeil bewährte: Kanzeln und Allarschreine, ('bor-, Bet- 
und Beichtstühle, Taufsteine und Sacra menthäuscheu u. dgl. in. Auch die welllichen Bauten 
der Zeit tragen das Gepräge des Styls, wenn auch durch die Bestimmung derselben besondere 
Moilificatinnen geboten waren. Fürstenschlösser waren noch sehr einfach gehalten; Ritterbur- 
gen und Sladllhore erhielten durch die Bestimmung weilreichender Sicherheit eigenthiimliche 
Anlagen und häufig durch das Terrain malerische Gruppierung: ein Itittersehloss aber (Mb- 
rieuburg) zeigte die volle Prachlenlfalliing weltlicher Gothik. Kauf- und Rathhäuser reprä- 
sentieren die Macht und den Reichthum des freien Bürgerthums und gehören zu den schönsten 
Denkmalen der Zeit, an deueu noch als Eigentümlichkeit hervortritt, dass bei ihnen viele 
Elemente der kirchlichen Gothik Anwendung gefunden. Denn im Ganzen hat die weltliche 
Gothik ihr eigenes Gepräge. Am Wohnhaus fallen der grosse Hausflur, die schöne oll ge- 
wundene Treppe, die überkragenden Stockwerke, gekuppelte oder gruppierte Fenster mit meist 
rechtwinkligem Abscbluss, die Erker und Eckthürmchen , die hohen Giebel mit Abstufunsen, 
Mauerblenden und Mässwerk als besondere Merkmale auf. 

Das früheste Denkmal deutsch-gothischcr Baukunst ist die Lieblrauen-Kirche in 



Trier von 1227; der Dom in Magdeburg im Weiterbau; das zweite die Kirche der"* 1 " 1 v 15 • Ä 
II. Elisabeth in Marburg von 1235 bis 1283. Das grösste und vollkommenste Denk- "TwLwim 
mal aber dieses Baustyls in Deutschland ist der Dom von Cölu, gegründet 1>48; und 1" U Bii" n (!in 4 )' 
uach Jahrhunderte langer Unterbrechung auszubauen angefangen i. J. 1842. — Ihm folgt ^"mwuM,,./' 
der Dom zu Halberstadt von 1200 bis 1250; die Abteikirche zu Altenberg bei Cöln, Ji* bii.«wc«Tö.T" 
1255; alsdann der Dom in Meissen 1269 bis 1290. b.™i i. s. a 



Deutsche Gothik ward nach Italien getragen; ein deutscher Baumeister Jacob baute 
1250 die Kirche des H. Franz in Assisi. *'buVum«.) T ' 

Eine der schönsten gothischen Kirchen in Deutschland ist d i e St. Katharinenkirche ^"tiw»«».? ' 
zu Oppenheim von 1262 bis 1439; die Kirche von Wimpfen im Thal 1262— 
1278; minder schön ist die S. Annacapelle in Heil i ge n stad l von 1270; der Dom^ii)"' 
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zu Wetzlar 1220—1340 (an welchem nw Ii einige sehr »llertJifiinliclif Reste des friihro- 

manisrhcn Baues erhalten sind). 
""'mwi.r.iJ'' Wi '' ,ler f,nm z " i!»il»Rrslaill so hat auch «las iM-riihuite Mi linier zu Frei bürg 

im Breisgau allere Baiitheilc, so dass seine Bauzeit vom 12. bis ins 1 4. Jahrhundert reicht. 
^™ u| ^J' Das Weiche gilt von dem Münster in Sirassburg, dessen romanische Theile aus dem 

12. Jahrhunderl «lammen, wahrend er seine eigentliche Gestalt 1277 bis 1439 erhalten hat. — 
"j'b,,*,!;,,*;,, T Auch St Ste|ihan iu Wien hat noch seine Wesllacade von 1144, reicht aber mit dem 
fa <MMw«i«i i 'Ausbau bis 1511. — Dagegen ist die Dnppelrapelle zu Podwinctz iu Böhmen um 1300 
u'iMiidi'i '" 1 ' X ( ,,oc ' 1 ' piat "" *| , «' romau ' sc ' ,t '" ^ lv ' gebaut. Oer Dom in Hegen sburg von 1275 bis 
B.»<i vi. » .«.ins 15. Jahrhundert zeigt die Wandlungen der Gothik, von der wir noch treffliche Beispiele 
u*J''v\7''s" V l»«'*" a » ,,er Kreuzkirche in Breslau v..n 1290; der Marienkirche in M ü h I Ii a u- 
ZT^TL**» von 1290 bis 1350; den. Dom iu Krakau von 1320 bis 1359; dem Chor von S 
B luv U s ,n l Sebald in Nürnberg 1361 und dem Dom zu EH11H von 1349 bis 1472. Ks ist hier 
'^"HiMisM.M n ' c l'' < ' er Ort a " e deutschen Kirchen gothischen Slyls aufzuführen ; doch erinnere ich noch 

au einige hervorragende Beispiele : die L i e b fra u e n k i rch e zu Nürnberg, die gleiche zu 
ii»o4 in. s . ■.. Wiirzhurg, die gleiche zu Esslingen; den Dom in Augsburg, den Do in i n Xa n le n; 

die Wer n er sca pelle bei Bacharach etc. — Als ein Beispiel golhischen Schlossbaues 
n,Myi > ist ,| as Schloss der Deu I sc I. -0 rd cus-R i t le r zu Marien hur« von 1330-1351, 

13S2 anzulTihreii. Die Golhik dieser Gegend «in Pommern und Preusscn, in der Mark Brau- 

denbiiig, Mecklenburg und l.ihecki zeichnet sich durch grosse Schlichtheit aus, die den aus 

unverputzten Backsteinen anlgeführlrii Gebäuden einen sehr ernsten Charakter gibt Der Art 

ist die Nicola i kirc he zu Stralsund 1311, die Marienkirche zu Lübeck: der 
«..„.in s, cp, M „ j„ Schwerin; die K a t ha r i n e u k i rc Ii e zu Brandenburg; der Dom zuSlen- 

• I llil.lulrl.l 

dal 1257; die Marieukirche in Breuzlau 1325 — 1339 u. a. in. 
['"wwi.iwu "l Gegen das 15. Jahrliundert verliert die Golluk allmählich ihre Strenge und einlache 

"""'»aLici,,!, "Schönheit. Dei Spitzbogen wird geschweill, das Masswerk spielt iu allen Formen; Durch- 
T/iiiwuM«i brechiingeii und Versetzungen «erden angewandt, um Mannichl'alligkeit der Ansichten zu ge- 
B J , jBilduftii. , |" Winnen; Mauel-Hachen treten zwischen Fenster und Pfeiler; die Capilalc verschwinden an ilen 

«,.«dlll. s.i. p f i | 

II IUMijKI-, 1 'elieril. 

^ilhliwtT Am Dom zu Basel sind noch Theile aus dem 12. und dem 14. Jahrhundert. S 

' B arwar a Kiiltenberg in llohmeu ist 13S0 bis 154S erbaut; der Dom in Frank- 
""^' 1,url a M - VM " 14,5 l,is ,312 < l'Oienzkirche in Nürnberg von 1300 bis 1477; 
B *rwidi»fH.| 3 'der S c Ii o ii e Brunnen darbst von 1355 bis 1361; die Marienkirche zur Wiese 
^jBii'iiä i " Soest von 1331; die Marienkirche iu Dauzig von I34*< 1502; iler Dom in 
B ?° J BUdu(ti.r ''rag ™" 1344, 1356 und 1400; das Sleinthor in Anclam von 1350; der Dom zu 
owm^-li Antwerpen von 1352 bis 1530; die St. Jacobskirche in Dothen bürg au der 
B rBiM..hM XTai,l »« r v <"' 1373 ; "'as Bathhaus in Brügge von 1376; das Rath haus in Ranzig 
B ""Diuüfti"' Vf>n bis 1560; das Rathhaus in Breslau aus dem 14. Jahrb.; Wohnhäuser in El- 

^'Biwuw!' bing, Proben des Ziegelbaues aus dem 14. Jahrhundert. Das Bathhaus in Begensburg 
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Band II. S. ST. 

........ n ... <■ BIM«»f«l.) 

t350 als Beispiel für einen s(ark ausgesprochenen Gegensatz gegen die kirchliche Gotmk, B»n.i v s.u. 

BIMMMn.l 

indem bei ihm ilie Mauermasse überwiegt. Von l>esondrer Schönheit ist der dur ze in ch n*ud ti. s. i&. 

Cl BilduM.I 

in Cöln 1420. b.«! x. s «• 

Das Münster in Ulm ist vom Jahr 1377; der Dom in Mailand von 1386; iu»i u's. ». 
das Rathhaus in Braunschweig von 1393 bis 1396; das Rathhaus in Brüssel Baad x. s.a>. 

(1 Bfldtalitl.j 

von 1441; das Rathhaus in Löwen von 1448; das Rathhaus in Gent von 1481 Baudx.s«. 

tä BiMufcla.l 

bis 1512; ferner das Münster in Bern von 1421 bis 1502; die Kirche iu ThannRud u. s . ». 

II RiMtirnlll.) 

im Elsass Von 1400 bis 1500; die Frauenkirche in München von 1468 bis 1488;R»<wi xi. s. it. 

_ (3 Bildtafeln.) 

das Holstcuthor in Lübeck von 1477; der Betstuhl des Grafen Eberhard d. Band ix. s, it. 

II BiWl.f.1.) 

Ae. von Württemberg von 1472. — Das S ac ra m enl hä usc hen im Dom zu Ka-Band xn s. w. 

(I Bildtafel. I 

schau in Ungarn von 1460; die Orgel in der Marienkirche zu Lübeck von 1500;B.odvm s .a. 

(1 RiM»ral.) 

das Allarwerk in der Kirche von ßlaubeuern vou 1517; das Schloss in Meis-Band vi. s.u. 

II Bildtafel.) 

sen von 1471 bis 1520; das Jerusalemer Thor in Büdingen von 1543. »«dvi s i. 

° II BIMliM.) 

B.o.l I. S.JT. 
I BildtaKM 
II. S. IT. 



Die ßildnerei " 

schreitet noch eine /.eillaug auf dem betretenen Wege lorl, formt ihre Gestalten mit Freiheit 
im Geist der Antike, gelangt nach und nach zu einem eigeutbümlich feinen, zierlichen, sogar 
zuweilen gezierten Styl; lässt sich aber vom Triebe zur Naturwahrheil zur Bemalung der Fi- 
guren verleiten, und fallt damit nach und nach in Ueherlreihuug der Formen, in eckigen, 
knitterigen Faltenwurf und iu eine zu derbe Zeichnung der Charaktere. Gelegenheit für ihre 
Thäligkcit geben ihr Portale und Kircheufacailcn, Grabmäler, Altarschrcine etc. auch Kirchen- 
geräthe und Schmuckkästchen etc. 

Eine allmählich sehr grosse Bedeutung gewinnt die Molzsculptur, die sich bei dem 
Mangel an Marmor den nordischen Verhältnissen leichter anpasstc und namentlich der stets 
zunehmenden Vorliebe für bunle Bemalung uud Vergoldung die bequemere Unterlage darbot. 

Wir müssen übrigens die allmähliche Umwandlung des Slyls in dem hier bezeichne- 
ten Zeitraum wohl brachten und die ältere Scnlptur aus der Zeit vom Ende des 13. Jahr- 
hunderts von der spätem aus dem Anfang des 15. und diese von der nachfolgenden aus 
der Milte und dem Ende des Jahrhunderts wohl unterscheiden. Schwächer sind die Unter- 
schiede der einzelnen Schulen; doch sondern sie sich in eine niederrheinische, cölnische, 
mittel- und oberrheinische, in eine pommersche, sächsische, fränkische, schwäbische und bay- 
rische Schule. Am meisten idealistisch hielt sich die Cölner Schule und was in Norddeutsch- 
land an sie sich anschlnss ; ebenso die sächsische, obschon diese sich der Natur mehr näherte. 
Der Haiiptansloss zum Naturalismus, dem bald Alle huldigten , ging von den Niederlanden, 
von Flandern und Burgund aus, uud fand die ausführlichste Pflege in Franken, Schwaben, 
Bayern und üeslreicb, während in Trier und am Niederrhcin man sich einigermässen gegen 
seine Consequenzen schützte, indem man die Bemalung vermied. 

Zu den Steinsculpturen vom Anfang des 13. Jahrhunderls gehören die Statuen »u der 

K. Knu-tiV» lli-itnul... ,Ur ,l<ui«rlir» Kuii-l. XII. <" 
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Liebfraue n k i rche zu Trier; an <Icr Westseite des Munsters zu Sirassburg; dess- 
:v gleichen am M finster zu Freiburg i. It. Von grosser Schönheit sind die Bildnis*- 
slatuen der Stifter des Naumburger Domes von der Mitte des 13. Jahrhunderts; 
dessgleichen die Stalucn der Kirchenpatrone im Dom zu Meissen, und am Nordost- 
*" d B |" Ä *', | s ' portal des Bauiberger Domes aus derselben Zeil. In Marburg sind die Grabsteine 
der Landgrafen Konrad und Heinrich und dessen Gemahlin in der Elisabethkirche zu nennen. 
T reifliche Grabdenkmale sind in Altenberg bei Wetzlar, namentlich der sei. Gertrud, Toch- 
ter der H. Elisabeth, vom J. 1297. Im Erzguss wird auch in dieser Zeit nicht so Vorzug- 
^BUdtaf«u '' cnes geleistet, als in Stein, wie der Taufhriin neu im Dom zu Würzburg vom J. 

1289 zeigt. - Dagegen sehen wir die deutsche RiUlnerei an einer andern Stelle, in Schle- 
'r»iwia?fi.) s ' l '"> aul gleicher Hübe, wie in Bamberg, wovon das Grabdenkmal des Herzogs Hein- 
rich im Dum von Breslau vom J. 1290 bis 1 29f> Zeugniss gibt. Auch die Statue 
'"wijufcu des Kaisers Otto am Dom von Magdeburg von 1320 ist ein würdiges Werk; sowie 
B ( '"Biwiir»n die Gruppe von Otto und Eilitha im Innern des Domes. Nicht auf gleicher Hohe 
B "°' l |i'idi>w.f "steht das Grabdenkmal des Erzbisch ofs Peler von Aspelt im Dom 2U Mainz 
vom J. 1321; wahrend hier sich offenbar eine Bildhaucrschule von Bedeutung gebildet hatte, 
von deren Thäligkeit die Grabdenkmale im Dom Zeugniss ablegen. Wcichgescliwungene Fal- 
len an sorgfältig ausgefubrleu Gewändern bei nicht gleich geschickter Behandlung der Kör- 
pertheile werden bezeichnende Merkmale der Bilduerei des 14. Jahrhunderts. Dahin gehören 
"u'wui'iiiki.i ' 'I ie Madonna am Südportal des Angsbiirger Domes von 1330 (bis 40); ferner: 
'o io mehre Grabsteine in Hegensburg, als die Kaiserin Ute in Sl. Emmeran, von 1350; 



der Ca no nie us Ulrich von der Aue im Kreuzgang des Doms von 1320; die sei. 
"Tim'ww.r Aurelia in St. Emmeran, von 1320: so auch der H. Wolfgang daselbst; sowie Herzog 

Biiii<1 X ** !' * 

ii niM.',.M.V Heinrich der Fromme von Bayern. 

Eigenlbümlich weich und fast geziert erscheinen die llilduereien der G ö I n e r Schule, 

B&fMJ V|| 1 * 

ii wmmm.) z.B. die Statuen der Apostel im Domchor von 1324, die man sich in Nürnberg 

Band IX s S. 

ii Biwt.if in.) bei den Klugen und T ho richten Jungfrauen an der Brautthtire der Scbaldus- 
kirche von 1370 zum Vorbild mag genommen haben. Weltliche Gegenstände erfuhren 

t Vmi.iwuj».)' oft eine natürlichere Auflassung, wie z. B. die L ie he s gesch i c Ii le am Schinuc kkäsl- 

"°BiMia(.n eben aus S. Ursula in Colli von ca. 1380; und die Helden im Hansesaal des 
Rat Ii ha us es daselbst; auch bei Grabsteinen scheint man sich der Einfachheit belleissigt 

B <" B 'n!wur.i'' zu l' u l ,L '", wie am Grabmal von Holzbau seil im Dom zu Frankfurt von 1371. 

Bnn.l IX. s. I«. , 



iT'niiiiinfejn i diese Zeit ungefähr gehurt (mit Ausnahme des altern Theils) das Denkmal des Kai- 

H..n,l 

■1 



''sers Otto I. in Magdeburg, sowie das merkwürdige Altarwerk in der Kirche zu 



Tribsees in Pom mein: wohin auch die Altarwerke in der Marien- und in der Nicolai- 
kirche zu Stralsund, in der Marien- und in der Peterskirche zu Treptow an 
der Ottense zu rechnen sind. Der Uebergang aber vom Styl des 14. Jahrhunderts in den 
'TUL*!.) 1 ' "«"es 15. veranschaulichen einige Grabmal er aus dem Dom in Mainz von 1396, 1419 
""BiwuuiD^und 1434; auch einzelne Statue n in der S. Jacobsk irche zu Rothenburg a. d. T. 
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Oherbaycrisch ist das Jüngste Gericht, ein grosses Relief aus dem 14. Jahrh. in der Pelers- 
k irr he zu M(incliei). 

Zu Anfang des 15. Jahrhunderts erreicht der Styl, wenn auch nicht überall, eine ge- 
wisse Grösse und Ruhe, wodurch seine bisherige Weichheil zwar nicht aufgehoben, aber mo- 
dificirt wird. Dazu kommt ein unverkennbares Bestreben, die Gestalten zu beseelen, sie uns 
menschlich Daher zu führen. Als Beispiele bieten sich dar: die Gruppe der drei Marien (""iiiw'ur»*) 
von ca. 1420; das Grabmal der Agnes ßernauer von 1435; — der Tod Maria *"°BUdior«i.' 
in St. Em Hieran zu Regensblirg von 1449. Aber schon um die Mitte des Jahrhun- B "m"»i>i.> 



derts verändert sich der Styl und es beginnen die scharfen Brüche der Gewaudtallen und 
die harten Korperformen. Dahin gehören schon der Hochaltar in der S. Jaeo bs ki rche^J"^., 1 " 
zu Rothenburg an der Tauber von 1466; zu Krcglingen an der Tauber; zu Tie- 
fe nbronn; die Werke der Ulmcr Schule von den beiden Syrlin, die Dornt Ii Aren in 
Conslanz von S. Haider etc.; ferner die Madonna aus St. Ursula in Cöln von """ b,*"»^) 5 " 
ca. 1460; mehr noch die Madonna aus Tegernsee von ca. 1465; das Allarschni Iz- B *t d Biiui«hii " 
werk in der llauptkirche zu Nördlingen 1474; ein anderes in ßopfingen 1472; 
in der Mich ae Iis kirc h c zu Hall von Peter Luhkoru 1487; in der Hauptkirche zu 
Gmünd etc.; ein AI tarschrein aus Bolzen von Michael Pacher (j. in München B "reu„ S f«u 
im Nalionalmuseum); und ein zweiter, allerdings viel vollkommenerer von demselben in St. 
Wolfgang im Salzkammergut von 1481. Ebenso vortrefflich ist d e r D e n k s t e i n ""T^Bi'iwr*! .)** 
auf der Fürsleugruft in der Frauenkirche zu München von Meisler Haus dem ""^BiMiafen' 
Steimneissel von 1 48t*. Eine eigentümliche Bildhaucrschiile hat sich in Schlesien gebildet. 
Leistungen derselben sind: die Flügel eines Altar schrei lies in Breslau von ca. 1 490 ; ^"niu'uircin'i* 
S. Lucas und die Madonna in der Magdalenenk irclie daselbst, wohl schon von ""wmuw *' 
1500. Aehnlich, doch mit starker hervortretendem Naturalismus arbeitete Meister Schramm 
in Württemberg seinen St. Gregori u s- A I tar um 14S0 bis 1490; in einer Richtung, die "..^u 
in der Nürnberger Schule den stärksten Ausdruck fand, z. R. in dem Altarsch nitzwerk 
zu Zwickau von M. Wohlgemulh 1479; in der Grablegung von Adam Krafft, "mw!u«m.) 
um 1490, wie in dem Grabmal von König Casimir IV in Krakau vo n Veil Stoss^iMiiiiein')*' 
1492; und sehr entschieden in dem Grabmal des Kaisers Heinrich und der Kai-„ ,„„ , „ 

R.iml VII. s. jri. 

scrin Kunigunde von Tilmann Rieinciischneider im Dom zu Bamberg 1499 " R "'"" w > 
bis 1513. Allein es fand auch bereits ein reinerer Styl Eingang, der naturgetreue Formen 



und eine edle Zeichnung zu verbinden wusste, wie in der Madonna der Ve rkü n digun g'""^,,, 



(bei dem Domprobst Würschmidl in Erfurt |, die iim's J. 1500 gefertigt zu sein scheint 



Die Malerei 

befolgt im Allgemeinen die Principien der Biblnerei, bleibt aber, namentlich in der Ausbil- 
dung der Form hinter ihr zurück, macht anfangs auch keinen Versuch zu naturalistischer 
Umbildung des Styls. Selbst ein sog. Lebensbild, da» Wandgemälde im Dom von ^"J^l, 1 ' 
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Münster aus dorn 13. Jahrhundert hält sich in allgemeinen Formen. Noch idealer sind 
""biiVuw* die Gestalten im Wandgemälde der S. Nieolaicapelle zu Soest von 1230. — Freier 
uhIwuwi »* «ler Styl in der Mauerzeichn ung (Sgraffito) im Domhof zu Magdeburg um 1300; 
awuiuw.) und unbestimmter in der Gedenktafel der Barbara Polani zu Breslau von J. 1309. — 
B " d B1 uufd.r Als ein frühestes Denkmal des Holzschnittes ist das Blatt mit Christus unter der 

Keller von 1380 bis 1390 zu betrachten. 

In sehr idealer, wenn auch nicht nach Schönheit strebender Richtung hält sich die 
unter K. Karl IV in Prag aufgeblühte Malerschule, als deren vorzüglichste Meister Theodo- 
rich 1348 1375, Nicolaus Wurmser 1357 — 1360 und Kunz Wurmser genannt 



Die bedeutendste Stelle in der Geschichte der deutschen Malerei im 14. Jahrhundert 
nimmt die Schule von Co In ein. Sie zeichnet sich durch eine grosse Frömmigkeit der 
Auffassung, Weichheit des Styls und Süssigkeit des Ausdrucks aus. Rundliche Formen, kein 
Nalurstudium, geschwungene Falten, conventionelle Bewegungen und sehr geringer Ausdruck, 
mit Ausnahme von Andacht, Demuth, kindlicher oder Mutlerliebe sind ihr vorzugsweis eigen. 
4 vir Als frühe Beispiele gelten die Wandgemälde an den Chorschranken des Doms in 



Coln von 1324. Aus dieser Hkhtung ist der Meister Wilhelm hervorgegangen, von 
Vww'whu welc,,eui Dom zu Halberstadt ein schönes Altargemäldc aufbewahrt wird, das um 
1390 gemalt sein kann; und von welchem in den Jahren 1370 — 1380 der Hansesaai 
des Kathhauscs in Coln ausgemalt war, wovon sich noch kostbare Ueberreste erhalten 
• haben, die im Museum daselbst aulbewahrt werden. — An ihn schliesst sich sein grosser 
^miduw'" Scm, ' er ' Deisler Stephan ;ui, der um 1490 die H. Jungfrau im Rosenhag (j. im 
'"eiiLfL" Museum zu Cöln) und später das berühmte Dombild gemalt hat. Andre werlhvolle Bilder 
von ihm sind: die Darstellung im Tempel in Darmstadl; Christus am Kreuz und Heilige 
zur Seite im germanischen Museum zu Nürnberg. 

Diese Schule hatte eine grosse Ausbreitung gewonnen; wir finden ihre Einwirkung in 
Gemälden der altfränkischen Schule zu Nürnberg, z. B. in dem Tuchcrschen Altar 
in der St. L orenzkirche 1385; im Ha lierschen Altar in der St. Sebaldkirche; 
im Imholschen Allar in der St. Lorenzkirche 1420, u. s. w. Besonders in der 
schwäbischen Schule ist der Einfluss von Cöln her wahrzunehmen, an den Wandgemälden der 
Waldcapelle zu Keutheim im Schwarzwald; an denen der St. Veitskirche zu Mühl- 
hausen hei Stuttgart; des Ehinger Hofs in Ulm; am St. Magd alenenaltar in der 
Kirche zu Tiefen bronu 1431; hd den Wandgemälden des Meister Ulrich in der 
Klosterkirche zu Maulbronn. Leider sind sie alle so beschädigt, dass eine genügende 
Abbildung von keinem zu gewinnen ist. Auch an Wandgemälden der Liebfrauenkirche zu 
Halberstadt, in den Kirchen zu Colberg, Stralsund, Stettin, Eldena etc. nimmt 
man die Bekanntschaft mit der Crilnischen Malerschule wahr. Aber auch gegen Westen ver- 
11 breitete sie sich, nach Flandern und Burgund, wie ein Altargemälde des Melchior Bröder- 
luin in Dijou vom J. 13S0 beweist. 
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Einen höchst bedeutenden Umschwung erfuhr die Malerei durch die in Flandern von 
Huberl van Eyk zugleich mil dor Erfindung der Oclmalerei gegründet« und von seinem 
Bruder Jan weitergeführte Mulerschule, die im Gegensatz gegen den Idealismus der Charakter- 
bildung in der Cölmschen Schule einen auf strenges Natursludium gegründeten Realismus und fol- 
gerichtig für die historischen Gestalten die Anwendung der Zeitcostüme einführte, aber sowohl 
an einem grossem (nur nicht weichen) Styl des Faltenwurfs mil scharfen Brüchen, als an 
einer idealen, symmetrischen Anordnung und au poetischen Gedanken, als dem Quell der 
Darstellung festhielt. Damit verbunden war eine liebevolle Nachahmung der landschaftlichen 
Natur, der Pflanzen, Steine, Gewässer etc., ein unüberlrefllicher Fleiss der Ausführung, ge- 
sättigte Färbung und vollendete Technik. Hauptwerke sind: der Brunnen des L e b e n s *^mhmi«m ,'' 
von Hubert van Eyk in Madrid von 1412 bis 1418. Das Genter AI larwe rk TbLL'I 
von Hubert und Jan van Eyk 1420 bis 1432. — Maria mil dem J e s u s k i n d c **bh*. & i. i!i 
von Jan van Eyk im Belvedere zu Wien um 1432. Von demselben sind ferner: Die 
Bischofweihe des Thomas ßecket in Chatsworth in Dcrbyshire 1421; das Brautpaar im Bri- 
tischen Museum zu London; das Votivgeinälde des Cauonicus Georg van der Paele 1436 
in der Akademie zu Brügge; ein Volivgemälde im Louvre; viele herrliche Bildnisse etc. 

Die Wirksamkeit dieser Schule erstreckte sic h auch auf das Kunsthaudwerk, wie wir 
an den B urgundischen Messgewanden in der Schatzkammer zu Wien sehen; 
an einem Teppich in S. Pietro in viueoli zu Rom; auch an einer Votivtafel aUS ,j IMdurntn.. 
der Kar ihäuserkirche zu Basel von 1426. Ein Schüler Huberls van Eyk war Jodo- "hwLm.I' 
i'iis von Gent; doch ist kein Werk von ihm nachzuweisen. n 

Als unmittelbarer Schüler von Jan van Eyk gilt Roger von der Wey de, und als 
dessen frühestes Werk: das Jüngste Gericht in ßeaune in Burgund von (443; daran 
reiben sich die Sieben Sacramente im Museum zu Antwerpen; die Kreuzah- «kw„wJ.i 
ii ah nie ursprünglich in Löwen, jetzt im Museum zu Madrid; das Triptychon mit der Ver- B " t 0 B,w,„icin!) 
kundigung, der Anbetung der Könige und der Darstellung im Tempel in tler "o 'iiu.i u*. i T 
Pinakothek zu München; das Danzi gor Jüngste Gericht, an welchem sich wahrscheiu- ""biuww«.'* 
lieh auch Memhng hcthciligt bat; sowie ein anderes Triptychon mit der Anbetung d e r \[ V» 'Iii 
Könige, nebst Johannes und C Ii r islo pho r us in der Pinakothek zu München beide tui«»^!!..'' 
Künstler als Urheber zu haben scheint. In derselben Sammlung ist von ihm St. Lucas, 
wie er die Madonna malt; im Städelschen Institut ein Hausallar der Mediceer; 
der Reisealtar Karls V. 1445; ein J o h a n u es - A I lar, im Museum zu Berlin; die 
Geburt Christi, ebendaselbst. Von Mein I in g sind die sieben Freuden der Maria 
in derselben Sammlung; die sieben Leiden im k. Museum zu Turin. Der S. Job an- . < 
nes-Altar in dein Kloster St. Johannes zu den l ' rsti I i n e r i n n e n in Brügge, 
von 1479; der Reliqiiieiisehrein der II. Ursula, die Trauer um den Tod Christi, und der . . im.mMn i 
Hausallar der Familie Nicweiihovcn ebendaselbst; ein Altarwerk in der Marienkirche 
zu Lübeck; ein Voti vgem aide bei dem Grafen Duchalel in Paris u. a. m. Andere 
namhafte Meister der Schule sind Peter Chrislophsen mit einem II. Eligius und d ein ^TmLlu 

K K-.k ].«'5 l>ir>km»lr d.T d»u'-^V.. k.ju.i SU '■ ' 



I. «. I. 
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Rrautpaar von 1449; einer Madonna im Städelscheu Institut zu Frankfurt 1447; einem 
Jüngsten Gericht im Museum zu Berlin etc.; — Dierk Bouts aus Harle in. Von ihm 

"»"»•Muhtet''* 1 ,,as Altarwerk in (und aus) der Pelerskirchc zu Löwen von 1468; das Ur- 
lheil des Kaisers* Otto III. in dem Museum zu Brüssel; ~ Hugo von der Goes, 

pwuum« 1 ; vo " (, '' m w ' r ,,ur *' n e ' nz 'S es Wer ' i tnit Sicherheit angehen können: das Altar werk der 
Familie Cor Ii na ri in S.Maria nuova zu Florenz, um 1470; — Justus von Gent, 

"""huJuui" von '' im ' s ' ( ' as e * nz 'f? beglaubigt Werk die Austheilung des Abendmahls in S. 

Agala zu Urbino, von 1474; - Gerard van der Meere, von welchem, S. ßavon 
in Gent eine Kreuzigung bewahrt. Von noch unbekannter Hand siutl die Minialuren 

"" BMi/d^i ' " c '" er Handschrift des Valerius Maximus in der Stadlhihliolhek zu Leipzig; 

die Gelange un ebm im g Christi in der I'iu;ikotliek zu München und die dazu gehö- 
rige Auferstehung in der Morilzca|>elle zu Nürnberg, von hoher Vollendung; ein Al- 

Band xu s -tarwerk in der Kirche S. Lorciizo sulla cosla an der Riviera di Levante in Italien, 

fl »ildtahl.i 



von 1499. Eine Anzahl ausgezeichneter flandrischer Künstler dieser Zeil iLivin von Aul- 
b.oj xi s. it.. werneu, Memliug, Gerard von Gent u. A.) hat die Miniaturen des Codex Gri- 
in uni in der S. M a reu s- Ri bl i ol he k zu Venedig ausgeführt. Her vorzüglichste Mei- 
sler der flandrischen Schule am Ende der 15. und Anfang des 1 6. Jahrhunderts isl Gerard 
David von Oudewater, erst in neuesler Zeil der Vergessenheit entrissen. Von ihm ist 
n.ud xi s n-das Trintvi hon , Maria mit SS. Hierouv mus und Antonius im M uniciiialtialasl 

II BildOUl I i . ) i t 

Bud xii. s. i. z u Genua; ferner das Triitlvchou mit S. Michael, II iero u v m us und An hm ins (zur 

»and in. s. 3i./ c jt bei Herrn Artaria in Wien) und das A Itarge mald c (aus der Kirche der Carmelilin- 
neu in ßrüggvj j. im Museum zu Ronen; 2 Bilder, eine Madonna mit heiligen Frauen, 
und einfaches Madounenhild, beide mit landschaftlichem Hintergrund in der Pinakothek zu Mün- 
chen: ein grosses Tri|»lychon mit der Taufe Christi als Milielbild, und das L'rtheil des Cam- 
byses auf 2 Tafeln im Museum /u Brügge u. a. m. Schwächer, aber doch noch bedeutend 
ist Qu e nli n Matsys mit dem Altarwerk iu der S. Annacapelle der Pelerskirchc zu Löwen 

B "7 Biwtahi > ; u '"' m ' 1 scmcr Grablegung im Museum zu Antwerpen. Streng wird der Styl fest- 

Bami vii. ». i3 gehalten in dem b u rgun d is c Ii eu Tcnnich von ca. 1506. 

Ii BllillXtl.) " p 11 

Die flandrische Malerschule gewann einen unwiderstehlichen Kinfluss auf alle Maler- 
schiden in Deutschland, selbst in Frankreich und theilweis in llalicn. Zunächst nehmen wir 
ihre Wirksamkeit iu Co In wahr, wo sie die alte Schule sogleich verdrängte. Belege dafür 
Twuiurc^ s ' m *' '" e Vermählung Maria vom Meister von Werden 1480, in München, und 
*'"%*"'.,*,, "'die Klage um den Leichnam Christi im Museum zu CüTn; — das AI tarwerk 
"taniMuhin 1 ) '' er • , ' fl,1, 'l'«' vo " Hackcnay von einem noch ungenannten Meisler; ein Altargcmälde 
"is^uhte / vom Meister des Bartholomäus; beide ebendaselbst. 

Der Geist der Renaissance übte wohl einigen Einfluss auf die Meisler dieser Schule; 
aber der bestimmende Charakter ging doch von der Ueberlieferung derselben aus. Dies ist 
^ 1 Bildtafel i namentlich bei dem Meisler vom Tod der Maria (in der Pinakothek zu München) der 
""BUduhin 1 ' Fall, von dem auch im Museum zu Neapel ein Bild: d ie' Anbetung der Könige, isl, 
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* 

und von welchem das Museum in Dresden zwei treffliche Gemälde desselben Gegenstandes 
besitzt, der noch einmal in einem Allarwerk in S. Donalu zu Genua wiederkehrt. Ein Vo- 
livgemalde mit Maria auf dem Thron mit den Stiftern und den HH. Georg und Katharina 
bewahrt die k. k. Sammlung in Wien. 

Weiter hinab am Rhein finden wir einen beachtenswerten Meisler in Calcar, vun 
welchem die Auf er weckung des Lazarus mitgelheill ist. — In Westfalen ist es der B **' B *" 4le s , >** 
sog. Liesborner Meister, der im Geiste Memliugs gearbeitet hat. Von ihm sind die 
Heiligen Johannes Ev., S chola s tiea und Benedict, von ca. 1480. Andere west- B *"' L : ' - 
falische Maler der Zeil und Dichtung sind Victor und Heinrich Dunwegge mit Gemal- 
den in der Pfarrkirche zu Dortmund; Meister Hildegard us ebendaselbst. 

In Sachsen treffen wir um 1500 auf einen unbekannten Meister, der sich die Mei- 
ster von Flandern zum Vorbild genommen, im Duuibild von Meissen. ( ^w<i!,M»!i 

In Krankeu und Daveru fehlte es nicht an Malern, die frühzeitig densellieii Weg 

" ° B*M VII. S. I*. 

einschlugen. Beispiele sind: ein Vulivgemälde mit der Madonna von 144U; das Glas- n »Mi»tei.i 

' P B*n4 IV. S. 11. 

gern aide von Jenkofen 1447; eine Madonna als Himmelskönigin vou 1451, der «« kimum».» 

C * ' H«nd XI. S. Sl. 

bis jetzt bekannte älteste Kupferstich; der Baum des Lehens und des Todes v 0 11 ^J/ 1 "" 
Berchlold Furliuayr von 1470, von dem auch die „Welkhronik" in der fürstlich Wal- » muLü.t ' 
lersteinschen Bibliothek zu Mahingen bei Nördlingen 146S -1472 illustriert ist; das lier- 
zogenfe nster aus der Frauenkirche in München, von 1490; derSl. E I i s a b c t Ii- "•"J.,"; ^ 
allar im Dome zu Kaschau von Michael Wohlgemuth 1499, von welchem 1,US * B ^ J B "".£, , ( 1 ' 
scrdem der St. Johannesallar in der Kirche zu Schwabbach ein sehr vorzügliches Werk 
isl, und die Pinakothek in München eine Anzahl grosser Altarlafeln mit der Passinnsgeschichte 
bewahrt. Andere bayrische Maler der Zeit sind: Hans von Olmendorf 1491, Gabriel 
Mächselkircher 1467, Ulrich Fütorer und Andere die theils in Schieissheim, theils im 
bayrischen Nationalmuseum aufzusuchen sind. 

Den grösslen EinOuss hat die flandrische Schule auf die Maler in Schwaben ausgeübt. 
Ich vermullie, dass der Justus de Allemagna, von dem die Verkündigung in S. Ma- '"J,^^ 
ria di Castcllo von Genua (i. J. 1451) isl, nach Schwaben gehört; vorzüglich hoch 
steht der als Kupferslecher wie als Maler gepriesene Marlin Schongauer, von dem die 

Baad II. S. II. 

Madonna im Rosen ha g in Colmar von ca. 1460 ist. Dahin gehören ferner: die <i bimum i 

Hand II. 8. «. 

Legende von St. Georg von C. Vos um 1460; und der Tod Maria von einem un- u biwumm 

° " Band II. S. 3. 

bekannten gleichzeitigen Meisler, beide auf Burg Lichlenslein; die Gehurt Ghristi in der u iui*»«.! 
Jacobskirche zu Rothenburg a. d. T. 1466, vou Fritz Herten, den man auch hn ^" a B *^ r " .'• 



Haupüillarwerk der Stadlkircbe von Nördlingen (1462 — 1466) wiederfindet. Lima, nach 

einer Handzeichnung vou B. Zeitblom; und von demselben die Geburl Christi u n d '""'„"duhi " 

die Anbetung der Könige in Bingen bei Sigmaringen ; und S. Johannes der Täii-^™^'- 

fer; der zu dem Altar aus Eschach bei Gemünd vom J. 1496, jelzl in der königlichen ^ u *,| 

Sammlung zu Ludwigsburg, gehört. Von Zeitblom ist auch das Allarwerk in der Kirche 

auf dem Heerberg bei Gaildorf 1497; die Geschichten des H. Valentin in der Galerie zu 
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Augsburg: «ine AlUrtafel in der Kirche zu Thann; mehrere Allartafeln in Grossgmoin 
B»d vii. s. tt De ' Reichenhall etc. Andere Werke der Zeil sind: ein S. Johannes-Altar im bayrischen 
ttLd'xr s'"d. Nationalmuseum zu München; der Tod Maria von ca. 1470 in der Galerie Sciarra zu 
üJiTTu. Rom ' di,> Dreieinigkeit von einem alten Augshurger Meisler um 1490; die Taufe 

Pauli von Hans Hol bein d. Ae. 1506, der u. a. 1502 ein grosses Allarwerk mit 16 
(i niMuroi > ijjifjßp,, fj-, r ( \ as Kloster Kaisersheim gemalt ij. in der Pinakothek zu München). 

B«nd VI K. Tt. 

(2 Kimufein.) Auch nach Schlesien hat sich die Schule verbreitet, wie die He il igen Farn il ien 

von einem unbekannten Meisler (um 1490) im Museum zu Breslau zeigen. 
*u d Biw!.f«i.f' Ebenso siebt man ihre Wirksamkeit in Oestreich, t. B. an dem Allarwerk in S. 

PBuiuhiG*' Wollgang von M. Pacher von 1481; und an dem bewundernswürdigen S. Hierony- 
mus-Allar von noch unbekannter Hand und von 1511 im Belvedere zu Wien. 



SECHSTER ZEITRAUM. 

Die Iteiiiiissance und die Neuzeit. 
Baukunst. 

Mit dem Eintritt einer neuen Weltanschauung zu Anlang des 16. Jahrhunderts hatleu 
die mittelalterlichen GullurzusLande ihr Ende erreicht. Ein neuer Geist belebte die bildenden 
Künste: in der Baukunst verschwanden allmählich die golhischeu Formen, und eine Archi- 
tektur entstand, die die ihrigen von der Antike entlehnte oder vielmehr aus deren Motiven 
neubildete. Eine allgemeine Verwelllichung der Kunst war die natürliche Folge, wenn sie 
auch erst nach und nach eintrat. Die antike Kunst passte so wenig, als die Religionen des 
.Mtcrthiuns zu den Anforderungen des christlichen Cultus, hetmemle sich aber leicht den Be- 
dürfnissen des bürgerlichen Lebens an. Man suchte die alten Säulenordnungcn und Orna- 
mente in den Trümmern römischer Tempel auf und benutzte sie mit allerbaud Veränderungen 
und Zulhaten zu dekorativen Zwecken, gab den Säulen hohe Sockel, verkropl'le die Gesimse, 
benutzte alle architektonischen Glieder als Verzierungen und suchte durch Verim-nguug und 
l'mkehruug Mannichfalligkeit zu gewiunen. Willkur beherrscht die Phantasie: Säuleu werden 
facettiert, unterbunden, mit Blumen und Feslons behängt, geringelt, geschlangelt, in Candela- 
ber- uinl Fhschcnform ausgehaucht, eingezogen, mit Bingen, Kugeln, Wülsten, Eiern, auch 
topfartigen Zwischengliedern, in allen Riehlungeii gefurcht, mit Kraiitblätteru überdeckt, mit 
Blättern, Blumen, selbst Federn als Cnpilalen. Die Console mit Doppelspielen wird unter 
Bogen und Giebel, aber auch verkehrt an Postamente und Giebel und auf Capitalc gesetzt. 
Oer Hache, zuweilen durchschnittene Bogen wird vorherrschend. In der Ornamentik spielen 
Schilder, Füllhörner, Löwenköpfe, Delphine, Drachen, Harpxen, Masken und liulhligiircn mit 
Kraulausgang eine grosse Bolle. Deutschland I vornehmlich Nürnberg; entwickelte bei der An- 
wendung dieses Slyls viel Geschmack und Phantasie, am mcislen aber im Bereich des Kunsl- 
gewerks (diess in Augsburg und München an Wallen etc.), wahrend verhältnissmassig nur 
wenig Baudeukmale davon Zeuguiss geben. Mit der Zeil drang französische und italienische 
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Renaissance ein, vornchinlicli aber der sog. Perücken-, Zopi- und Rarockslyl, welche Ausgcbur- 
Inn eines entarteten Geschmacks mit der völligen Erschöpfung architektonischer Kunstkrafte 
endete. Dem entgegen erhöh sich in neuester Zeit wieder der Geist der deutschen Kunst, 
und hielt sich zunächst Cur seine Schöpfungen an alt-hellenische und alt-römische Vorbilder, 
reproducierte dann aber mich den ßanstyl rler ersten christlichen Jahrhunderte , die romani- 
schen und gothischeii Bauweisen, wie die Renaissance und suchte mit all diesen Mitteln und 
mit eigenen Kräften Melles zu schaden, was freilich nur in sehr bedingter Weise gelungen isL 

Als eines der schönsten Beispiele der deutschen Renaissance muss das H e i d e I b e r- r ,^**" 
ger Sc bloss vom J. 1556 genannt werden Dergleichen das ehemalige L u s t Ii a u s 
in Stuttgart 1584; und das Rat h haus zu Cöln aus dem 16. Jahrhundert, das im J. ."' 
IS6S-69 einen Aushau im Stvl der Renaissance vom Sladlhaiiiueisler Raschdorff 
fahren. - Von grosser Schönheit ist das Rath haus in R reinen von 1612, dessen älteni B *^ B ™t»w*' 
Theile aus dem 15. Jahrhundert herrühren; ferner das Rath haus in Augsburg 1615 — 
18 von Elias Holl; das Rathhaus in Nürnberg von Eucharius Carl Holzschuher; 
der sog. A|inlhekertlügel des Ralhhauses in Hannover; auch das F ra n k e n fe I d sc Ii e Haus ^Maidi»?«!.' 4 ' 
in Wernigerode von 1674, ein ausgezeichnetes Denkmal deutschen Holzbaues, deren sich 
noch sehr vorzügliche in Hildesheim, Haiherstadt, Goslur und den übrigen Harzorlen vorfinden. 

Im 17. und I S. Jahrhundert verliert die deutsche Baukunst deu nationalen Charakter 
fast ganz, indem sie sich auf die Nachahmung italienischer und französischer Muster be- 
schrankt. Willkür und Luxus regierten; der Geschmack verlangte viel und starke Conlraste, 
wie im Cosliime Reifrock und Perücke so end- und zwecklose Gliederungen uud Ornamente 
voll Ausschweifungen. Keiner geraden Linie ward ein ruhiger Verlauf mehr gegönnt; selbst 
die Wandllkchen innssten ein wellenförmiges Aussehen bekommen. Die antiken Formen wur- 
den zur Carricatur verunstaltet, das Licht- und Schattenspiel durch die architektonischen C|j«. 
deriingeu und Ornamente ins Lnbegreuzle ühertrielten. Das »ar der sog. Perücken- oder 
J es n i te u s ty l, dem sich als unmittelbarer Erbe der Zop ('stiel anschloss, der armer an 
Phantasie, reicher an Ausschweifungen war und für die Prunksucht seines Vorgängers eine 
hofmässige Eleganz setzte. Dhss es trotzdem tüchtige Architekten gab, die auch im Stande 
waren, mit Massigling zu verfahren und einen seihst heule noch erfreuenden Gehrauch vom 
herrschenden Geschmack zu machen, kann nicht in Abrede gestellt werden. Nur fehlte ihren 
Werken der nationale Geist, das eigeulhüinliche Gepräge. Die umfassendsten Bauiinlerneh- 
mitogen wurden in den grossen Residenzen, in Wien, Berlin, Potsdam, in Prag und München 
etc. ausgeführt. Ausgezeichnete Gebäude sind das Zeughaus in Rerliu von J. A. Neh- 
ring und J. de Rodt, 1695; das köu.Schloss in Berlin von A n d r. S c h I ü le r, 1699, 
das unbedenklich als die bedeutendste architektonische Schöpfung der Zeit dasteht; viele Pa- 
läste in Prag und Wien, dessgleicheu die Kirche des II. Carl Rorromäus in Wien 
1716 1737 von J. B. Fischer von Erlach; d«> Belvedere daselbst von L. v. Hil- 
de brau d; die Sommerresidenzen und Lustschlösser in Potsdam von Fr Ii. v. Knobels- 
dorf; das Japan'sche Palais und der Zwinger in Dresden 1711 1717 u. a. m. 

E. Fll>t»'< DBnkra.k d-r d«ul«ü.r, Run«. XII tl 
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Angelangt bei China mal Japan sah sich die Baukunst «u der Grenze des Möglichen 
und zur Umkehr genöthigt. Wiederum war es das vorchristliche Allerihum, Iwi dem man 

Rat! d Beistand suchle. Ein begeisterter Kenner desselben war erstanden in W i n c k e I- 

m an n, ein kundiger Wegweiser durch die versunkene Welt voll Herrlichkeit. In seinem 
Geiste wirkte die gesamnile deutsche National-Lileratur von Lessiug bis ins 19. Jahrhundert. 

Langsam nur fand sich die Baukunst in die Aufgaben der Neuzeit. Wohl wandte sie 
sich dem Studium der Antike zu, brachte es aber nicht über die stricte Nm-hahmiiiig hinaus. 
Dennoch sind die Verdienste der .Männer, die zuerst lie neue Hahn betreten, nicht gering zu 
achten. Friedrich Weinbrenner in Karlsruh« (1766 18261 hat viele treffliche Schüler * 
gezogen; N. F. t. Thouret in Stuttgart (1767 1S45) baute das Srhloss und das Theater 
in Weimar; Carl v. Fischer aus Manheim ( 1 7S2 -1820) baute das Theater zu München 
und gab ihm die Vorhalle des Pantheons zum Peristyl; Carl Gotthard Laughans (1733 
I SOS) baute das Brandenburger Thor in Berlin 17915 nach dem Musler der Propyläen 
von Athen. 

Die Bahn war gebrochen; sie war aber zu schmal für die Bedürluisse der .Neuzeit. 
Die blosse Nachahmuug antiker Bauformeu konnte auf die Dauer nicht befriedigen, und eben- 
sowenig wollte man sich auf sie allein beschrankt sehen. C. F. Schinkel (1781— 1841) 
war der erste der die golbischen Bauformen wieder ins Leben rief mit dem Denkmal der 
Befreiungskriege auf dem Kreuzberg bei Berlin. Alsdann aber machte er freien Gebrauch 
von der antiken, und zwar der allgriechischen Baukunst, nicht nur für eine Haupt wache 
in Berlin, sondern selbst für die Nicolaikirche in Potsdam. Mit grosser Freiheit sind 
die griechischen Formen bei dem Schauspielhause in Berlin angewaudt und in durchaus ei- 
gentümlicher Weise mit ihnen ein neues, in allen Theileu harmonisches Ganze geschaffen, 
ohne den Genius der antiken Baukunst zu verletzen. Noch entschiedener tritt diess Verdienst 
am Museum in Berlin zu Tage, für welches er den ionischen Styl in überraschendem 
Heichlhum verwendet hat. Das glänzendste Zeugnis* übrigens für sein Verstanduiss der An- 
tike liefern seine Entwürfe zum griechischen köuigsschloss auf der Akropolis zu Athen. Doch 
beschränkte er sich nicht auf die Antike; er bat mehrere Kirchen im ßasilikeiistyl, die Wer- 
dersche in Berlin in Gothik gebaut; das Sc bloss Kurnik im Posenscben führte er 
im Geschmack eines Castells des Mittelalters auf; ähnlich auch das Sc bloss auf dem Ba- 
belsberg bei Potsdam. Ausserdem war ihm auch die Renaissance nicht fremd, wie er 
in dem schönen Gebäude der Bauakademie in Berlin gezeigt hat. — Schinkel hat eine 
Schule gegründet, aus der bedeutende Architekten in grosser Zahl und von grosser Eigen- 
tümlichkeit hervorgegangen. Ich nenne nur J. IL Strack, Fr. Hitzig, Ed. Knoblauch, A. 
Stüler, F. Sslzenberg, W. Stier, Soller, Persius u. v. A. 

Systematisch arbeitete König Ludwig 1. von Bayern auf eine gründliche Neubelebung 
der Kunst hin, indem er eine grosse Anzahl öffentlicher und monumentaler Gebäude ausfuh- 
ren Hess, für welche bestimmte Baustylc der Vergangenheil als mass- und motivgebend be- 
leichnet wurden. So liess er durch Leo v. K lenze die Glyptothek im ionischen, die Wal- 



Digitized by Google 



CHKn.NOLOI.ISUIfc IKBEHSICHT. 



XXV: I 



hall«« und die bayrische Kiihmeshalle im dorisdien; die Propyläen im dorischen und ""^u,,,*,"," 
ionischen Styl ausführen; durch Zichlaud das K u n s ta usslel I u ngs-Gebä ude im korin- 
thischen; das Sieg «st hör in München durch Kr. v. Gärtner; die Be frei un gslia 1 1 e^^'w,.™.?' 
bei Kelheiiu durch v. Gärtner und v. K lenze im römischen Imperatorenstyl. Im pompe- 
janisrhen Styl wurde ein Haus hei A schaffen bürg gebaut. Den BasilikeiMyl reprndu- 
eierte Z ich I and in der dein II. Bonifacius geweihten Kirche in München: den roma- 
nischen Kirchensty) ahmleu v. K lenze in der AI ler Ii ei I i ge u - Ho fea pc I le, v. Gärtner 
in der L n d wi gs k i r c h e zu München iiarii; v. G. -irlner ausserdem italienische Gothik 
in der Fcldberrn bulle und iu dem W i t lelsba eher Palast ebendaselbst. In deut- 
scher Gnthik haute Ohl in iiiler die Mar i a Ii i I fk i r che in der Au bei München. Pina- "Xidui.u 
kolhek, Neuer Kölligsbau, Odeon, Saalbau in München wurden von v Klcnze in 
italienischer Renaissance erbaut. In Wien haben sich besonders die Architekten Va n der 
Null und Siccardsborg durch den Hau eines Theiis vom Arsenal hervorgethan ; auch fj nu«™« 1 .) 
das Opernhaus ist ihr gemeinsames Werk; die Gnthik wird daselbst von Srlnuid, Fer- 
stet U.A. gepflegt; die Renaissance durch Hansen. In den preussiseben Rheiiilanden wirkte 
K. H. J. v. Lasaulx (1781 I84S) mit grosser Entschiedenheit und gründlicher Kennlniss 
lür Anwendung des romanischen Sivls. Ausser vielen Kirchen am Rhein und au der Mosel 
baule er die Burg Rheineck bei Brohl. In .Nürnberg liut Carl Alex. Heideloff mit ^audiw 
rastlosem Eifer für das Studium und die Wiederbelebung der Gothik gewirkt. In Stuttgart 
zeichnet sich Leins durch eine geist- und geschmackvolle Anwendung der italienischen Re- 
naissaiice aus, wie er namentlich au der Villa des Kronprinzen (jetzigen Honigs) in u midurei*.» 
Berg bei Caustadt ausgiebig erwiesen. Iii Carlsruhc hat Hübsch mit ernster Bestrebung nach 
Eigenthumlichkcit sich au den Romamsmus angeschlossen (Museuro, Theater, Trinkhalle in Ba- 
den-Baden etc.), was ihn befähigt hat, dem Dom zu Speier seine alte Facade wieder zu geben. B *" ,1 (I "J, I "' 

Hierbei muss überhaupt erwähnt werden, dass mau im entschiedenen Gegensatz 
gegen Jesuileu-, Perücken- und Zopfzeit in unsrer Zeit achtungsvoller mit den Monumen- 
ten aus aller Zeit, namentlich bei ihrer Herstellung oder Vollendung umgegangen. Werden 
auch noch Fehler begangen: das thut man doch einem romanischen oder golhischeii Dom 
nicht mehr zu Leide, dass mau ihm ein fremdes Kleid anzieht, oder eineu Oberkörper oder 
Seite ntheile gibt, die eiuem Individuum von anderer Abstammung angehören. 

So ist vor allem mit richtigem Verstand niss die Vollendung dos Domes von 
Culn durch Zwirner und Voigtei geleitet worden; so durch Voit und D enzinger der ^"bimum."' 
Ausbau des Domes in Regensburg. So wurden in Cöln die einzelnen Theile des Rath- "'niduM.^ 
hauses, der Hansesaal, der Thurm und die Westseite, desgleichen der Gürzenich, .t Budu/«i.> ' 
in dorn ursprünglichen Styl des 14. 15. und 16. Jahrhunderts durch Raschdorff herge- 
stellt und ausgebaut. 

Mit ganz besonderem Glück und Geschick sind die Formen der allgriechischeu Archi- 
tektur bei dem Theaterbau in Leipzig Ton Langhans angewandt worden. "s*? 11 
Eine grosse Bauthaligkeit herrschte in Hannover, wo Laves am Schlossbau 
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vom korinlhischen Styl in reicher Ausbildung Gebrauch machte, und nach ihm Hase (im 
Museum etc.), Hunäus (im Regicriingsgebäudc etcl, Tramm, Ebcling romanische, Mol- 
than Renaissance-Formell vorzogen. — Hamburg, obsdion reichlich mit einheimischen Ar- 
chitekten versorgt, hat seinen Haupll.au, die St. Nicolaikirche einem Eugländer, Scott, über- 
tragen; und zeichnet sich neuerdings durch etwas phantastische Privathäuser aus. 

Von grosser Eigenthumlichkeil sind die Synagogen, die neuester Zeit in Dresden, 
Hamburg, (Villi u. ». a. 0 erbaut norden sind, und von denen die prachtvollste und schön- 
ste in Berlin nach den Planen von Knoblauch ausgeführt ist. Hier hat Slüler 
das Neue Museum in einem mudern-antiken Styl aufgeführt; im Hat Ii haus ist der ro- 
manische Typus festgehalten; in der Börse der Louvre zum Vorbild genommen Am er- 
freulichsten siud die ebenso schönen als bequemen Wohnhäuser von Hitzig und Strack; 
wie denn überhaupt Berlin als der Mittel- und Höhenpunkt der heutigen Architektur aner- 
kannt ist, wo der Geist Schinkels fortwirkend Neues und Grosses schabt In Dresden hat 
Semper mit der Synagoge Eigenthüuilichcs geleistet, mit dem Theater an die Renais- 
sance, mit dem Museum ans Roccoco sich angeschlossen. 



Die Bildnerei 

hat theils durch den fortschreitenden Naturalismus, theils durch die Bekanntschaft mit der 
italienischen Kunst in den ersten Jahrzehuteii des 16. Jahrhunderts entschiedenere Umwand- 
lungen erlebt, als die Baukunst, die — namentlich in Verbindung mit ihr — in Deutsch- 
land, wie in Frankreich noch eine Zeit lang die allen Spuren verfolgte. Die Formen werden 
weicher und breiter, die scharfen Fallenbrüche verschwinden, wenn auch vereinzelt noch ein 
Geknilter vorkommt, oder durch die Architeklnr verleitet, die Formen noch etwas an Ueher- 
treibung leiden. Unverkennbar ist aber im Fortgang der Zeit ein Bestreben nach Schönheit, 
vor allem aber eine vollendetere Technik der Ausführung, die sich namentlich im Erzguss 
bewährte, dem es gelang Waffen und Rüstungen sowie reich gemusterte Trachten in Voll- 
kommenheit darzustellen. 

Eines der bedeutendsten Beispiele tler noch mit der alten Baukunst ziemlich eng ver- 
^°Biwwei..V' buuderien Bildnerei ist das Sebaldusgrab in Nürnberg von Peter Vi sc her, 1507 
bis 1519. Andre Werke von ihm sind die G ed a ch In isslafel von Anton Kress iu 
der Loreuzkirche daselbst, 1513; Christus bei Martha und Maria, ein Grabmal in der 
^MHMtaw.!*" alten Pfarr zu Regens bürg 1521; das Grabmal von Henning Goden im Dom zu 
Erfurt 1521. Von Albrecht Dürer gibt es verschiedene Schnilzwerke in Holz, Elfen- 
bein und Speckstein. Eines der letztem bewahrt das Museum iu Braunschweig, ein anderes, 
^"BUd'üfti.?" «''»' Geburt des Johannes von 1510, das britische Museum in London. Sehr verwandt 
rtTiüdiftio!" damit ist das Grabmal des Card in als Friedrich im Dom zu Krakau 1510. Von 
'TmüLf*!.' 1 ' eigentümlichem Reiz ist das Altarwerk mit den heiligen Familien in der Elisabeth- 
*u*Biw«r,M" k'rche zu Marburg von 1511, und die Heilige Familie in der Kirche zu Calcaraus 
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derselben Zeil. - Das Altar werk im Dom zu Schleswig von Hans B r ü g g e m a n n ^Biuiwr.iii ' 
1515 1521 steht in Verbindung mit einer sehr ausschweifenden Gothik, dem frühem St>l 
noch »ehr nahe; wahrend das Grabmal des Kaisers Maximilian!, in Innsbruck um B (Yki!iui«u>.i*' 
1520 ff. mehr im Geist der Renaissauce gedacht und ausgeführt ist. Zu den bessern Ar- 
beiten aus der ersten Hälfte des Jahrhunderls gehört noch das Grabmal der W a n d u I a B ,*"bimuw. Y" 
von Schaumburg im Ohermünster zu Regens hu rg 1540; aus der zweiten Hälfte der B " d JJ' uf *u*' 
Wittel sbac he r Brunnen im k. Resideuzschloss zu München 1560. 

Im 17. und 18. Jahrh. ist der Bihinerei eine Thätigkcil zugemulhel worden, wie nie 
vorher in Deutschland ; dennoch habe ich unter den zahllosen Werken nur wenig Ausbeute 
für die Zwecke der „Denkmale" gefunden. Die Bildnerei diente hauptsächlich ornamentistr» 
sehen Zwecken, zur Ausschmückung von Häuserfacaden, von Carlen, GroUeu, Wasserwerken 
und dgl Die Grahmäler und Allare folgten dem ausschweifenden Geschmack der Zeit, und 
vornehmlich italienischen und französischen Mustern. Dennoch fehlte es nicht an einzelnen 
Ausnahmen, und von einigen wenigstens sollten die „Denkmale" Zeugnisse darbieten. Dahin 

(Und VII. S. *. 

gehört vor allen das Grab mal der H. Ursula in der ihr gewidmeten Kirche zu Cöln, n Biwur.L) 

. B»nd xi s. i. 

vouLeulz, 1bo9; ferner das Denkmal de s Ka i sei- L ud w i g des Bayern in der Frau- u bimudli 
enkirche zu München 1622; endlich in höchster Auszeichnung der grosse Kurfürst auf n nmum.) ' 
der langen Brücke in Berlin von Schlüter, 1703, von welchem auch die mit Recht bewun- 
derten Masken der sterbenden Krieger im Zeughaus zu Berlin sind. Eine möglichst über- 
sichtliche Keunluiss vom Geschmack und der Leistungsfähigkeit der Bildhauer dieser Zeit ge- 
winnt man durch die in den Kirchen aufgestellten Grabdenkmäler, namentlich in den Domen 
von Mainz und von Würzburg; aber auch von Bamberg, Begenshurg, Magdeburg u.s. w. In 
Wien gewann Raphael Don ncr (1695 - 17411 einen grossen Namen; dessgl. Franz 
Zauner 1746 1822 und Wilhelm Beyer 1729—1796; in München Rom an Boos 
1730 1810. 

Den Ausloss zu einem neuen Aufschwung gewann die deutsche Bildnerei durch Gott- 
fried Schadow in Berlin, der in seinen Feldherrnslatueu (Ziethen, dem „allen Dessauer") 
seinem Friedrich d. Gr. und vielen andern Werken in Marmor und Erz die Kunst zur ein- 
fachen Nalurauffassung und Charakteristik zurückgelenkt hatte. An E. Wolff, der sich in 
Rom niedergelassen, hat er einen sehr bedeutenden Künstler herangebildet, der indess seine 
Gegenstände aus der Mythologie und Geschichte des Allerthums schöpft. Eine bedeutendere 
Wirkung gewann B. Thorwaldsen, der die Bildnerei nach Auflassung und Formgefühi 
der antiken Plastik ausübte, in welcher Richtung, obwohl weniger streng, Dannecker in 
Stuttgart und Ohmachl in Strassburg thälig waren; während Martin v. Wagner 
aus Würzburg eine kräftige Nachahmung der Antike mit Erfolg anstrebte (die Völkerwan- 
derung in der Walhalla). 

Inzwischen halle sich der romantische Geist der Gemüther in Deutschland bemächtigt, 
und ihm — vornehmlich seinen kirchlich religiösen Anforderungen — suchte die Bildnerei 
gleichfalls gerecht zu werden. Ich muss hier an die Gebrüder Eberhard in München 

E. Föiii«»'» DanlLiiul« der deuMtti» Kuiml XU. O* 




XXX 



ciiro>oi.(K;isr.Hi: ukbehsicht. 



um! an He ii sc hei in Cassel erinnern. Doch auch damit begnügte sie sich nicht, indem sie 
sich durch die Lust, Ehrcndcnkiuale von Pursten und ausgezeichneten Männern der verschie- 
denartigsten Verdienste zu errichten, auf das wirkliche Leben angewiesen sah und uicht ver- 
mied, dem ihr ursprünglich fremden Naturalismus zu huldigen. In Berlin bildete sieb eine 
grosse Bildhauerschule unter Christian Rauch 1777 -1857, der seinen Ruf mit dem 
Grabdenkmal der Königin Luise gründete und durch die Statuen der Feldherrn der 
Befreiungskriege, Scharnhorst, ßüluw, Blücher u. A. bedeutend erlebte; später auch 
Friedrichs d. Gr. mächtiges und ligureureielies Denkmal für Berlin entwarf und ausführte. 
Von ihm ist gleichfalls das reiche Denkmal des Königs Maximilian I. in München. Mit 
seinen Denkmalen der Polenfürstcn Mieczyslaw und Bolcslaw huldigte er mit Gluck der ro- 
** n Bti!iur»L>' niantischen Rildncrei; mit seineu Viclorien zur Walhalla, davon wir eine miltbeilen, 
sowie mit dem südlichen Giebelfeld dieses Nalionalmonumeiils, sc bloss er sieh an die Richtung 
Thorwaldsens auf die Antike an; mit seinem Moses im Gebet der kirchlich-religiösen Be- 
wegung. 

Wie Schinkel für die Architektur, so hat Rauch für die Sculptur ausgezeichnete Schü- 
ler gebildet, von denen ich nur Fr. Drake, Julius Troschel, Theodor Kalide, A. 
Kiss, A. Wredow, A. Wolff, C. Steinhäuser, E. Rielschel, GusL Blaser, G. 
Möller, Scbievelbein und Aug. Fischer nennen will. Gleichzeitig wirkten in Berlin 
Fr. Tieek und die Gebr. Wich manu. — 

Iii München war Ludw. Sch waulbaler fast ganz allein von K. Ludwig be- 
schäftigt. Zu seinen frühesten Arbeilen gehören mehrere Reliefs für die Glyptothek iu 

n° Bii"l»w.r M ü n c Ii e ii , namentlich der Kampf um die Schiffe (nach Homer) 1823; denn mit un- 
begrenzter Begeisterung schwärmte er für das griechische Alterthum ; wie er denn auch vie- 
le mythologische Darstellungen im Palais des Herzog Max und im Neuen Königsbau zu Mün- 
chen, desgleichen in dem „Schild des Hercules" nach llcsiodus ausgeführt bat Aber 
Schwanlhaler schwärmte bald noch mehr für das roiiiauliscbe Mittelalter, und so entstand 

(i midi*r.u der Tafelaufsatz mit den Nibelungen 1830. Nicht minder fesselten ihn Aufgaben 
im modernen Charakter, die Ehrenslatuen von Göthe, Jean Paul, Mozart, u. \. viele Fürsten- 
und Feblberrnslaluen usw. Dann fand er in glucklichem Vcrsländniss der Antike, wie des 
Mittelalters einen eigentümlichen Styl für die Giebelfelder der Walhalla, des AussleJlungsge- 
bäudes, der bayerischen Ruhmeshalle, der Propyläen, vornehmlich für deu Koloss der ßavaria, 
so für das Relief der Kreiizzüge, für die Ahnenslaluen des bayrischen Fürstenhauses u.a.m. 
Auch der kirchlichen Kunst widmete er sich mit gutem Erfolg, wie seine Statuen an der 
Ludwigskirchc in München darthun. Nächst ihm zeichnen sich in München aus: M. Wie- 
du mann (Reilcrstatue des Königs Ludwig I., Schiller und andere Statuen iu München und 
Würzburg); Brugger (Statuen und Gruppen im antiken Styl); H a I h i g (Portrailslaluen ; ko- 
lossales Crucüix auf dem südlichen Friedhof von München); Zumbusch (Denkmal König 

ii Bilduiii.) Maximilian II. für München); Conr. KnoU (Fischbrunnen in München). 

Dresden nimmt iu der Geschichte der neueu deutschen Bildnerej eine bedeutende 
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Stelle ein. E. Rietschel (1804 — 1861) hat sich durcli nieiirere höchst bedeutende Wer- 
ke einen unsterblichen Namen gemacht. Sein unbegrenzter Eifer für volle Wahrheit in der 
Kunst befähigte ihn ganz besonders für die Ausführung von Ehrondenk malen. Und so ge- 
lang es ihm, Ephraim Lessiug gleichsam lebend auf das Postament in Braunschweig 
iu »teilen, und die unvergleichliche Gruppe von Gölhe und Schiller für Wei m a r*^*^,*', 
zu schaffeu. Und so mussle ihm auch das grosse Lulh er- De n k mal für Wurms gelingen. 
Weniger glücklich war er bei Anwendung des antiken Styls bei den Giebelfeldern des Uni- 
versitätsgebäiides in Leipzig und des Opernhauses in Berlin; gab aber der religiösen Kunst 
ein tiefempfundenes Werk in seiner „Pieli". Mit ihm um die Palme des Ruhms ringend 
und mit gleicher Auszeichnung arbeitet E. Hahnel, der Meister des Beethoven-Denk- 
mals in Bonn, von Carl IV. in Prag, vom Fürsten Schwarzenberg in Wien u.s w. "^ü'Ji'* 
Aus der Schule dieser beiden Meister sind bereits sehr bedeutende Künstler hervorgegangen, 
von denen ich nur Jo h. Sc Ii i Hin g nennen will, der sich mit seinen „Tageszeiten" für die 
Brühlsche T erra&se in Dresden, vou deneu wir die Nacht uiillheilen, eine der ersten Stellen *'*bimu*«i!i' 
unter den Bildhauern der Gegeuwart erobert hat. 

In Prag haben die Gebrüder Max treffliche Werke ausgeführt. In Frankfurt a.M. 
sind zu nennen Zwerger, Schmidt und W e nd elstad t; vornehmlich von der Launitz, 
der Künstler vom Denkmal der Erfindung des Buchdrucks in Frankfurt. . ^Thmmiiw.) 1 ' 

Von den Bildhauern in Stuttgart sind besonders ausgezeichnet T heodo r W agner, 
Ludwig Hofer und Kopf. — In Hannover ist Ernst Kandel tbälig (Arininius-Denk- 
malj und W. Engelhard, der die nordische Heldensage 1860 bearbeitet hat. — *" bi"»^.*' 
Hamburg hat vor kurzem einen ausgezeichneten Bildhauer durch den Tod verloren, F. L i p - 
pelt, dem es das Schiller-Denkmal verdankt, gewiss eine der vorzüglichsten Losungen der 
von mehr als einer deutschen Stadt gestellten Aufgabe. 



Malerei. 

Die Malerei verfolgte im 16. Jahrhundert anlangs die herrschende realistische Rich- 
tung, wurde aber — erst in Nieder- daun auch in Überdeutschlaud — durch den Glau/ der 
zu höchster Vollkommenheit gelaugten italienischen Kunst aus ihrer Balm gelockt; freilich 
nicht zum wirklichen Gewinn ihrer Meister. J ohan u Ma b use , Ha us vonCalcar, Bern- 
hard von Orley, Jan van Schorel, Martin Heemskerk und viele ihrer Zeit- und 
Kunstgenosseo gaben die ererbte Weise aul, um die neue fremde, herrliche sich anzueignen, 
hörten auf, Deutsche zu sein, ohue iudess Italiener werden zu können. Im Verlauf des Jahr- 
hunderts wurde es um nichts besser : Frauz Floris (1520 1570) hiess zwar «1er flämi- 
sche Raphael, aber seine Werke rechUertigeii diesen Namen nicht; die Kunst verlor mehr 
und mehr die geistige und selbst die äussere Wahrbeil aus den Augen (Marten de Voss 
1531- 1603« Otto van Veen 1556-1634 u.s.w.) ; bis sie durch Peter Paul Rubens, 
Vau Dyk, Paul Rem b ran dt u. A. in ganz neue Bahnen geführt wurde, die übrigens von 
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der monumentalen Kunst mehr abseits liegen, wie Grosses und Herrliches auch auf ihnen 
entstanden ist. 

Aus der fränkischen Schule ging der grösste Meisler der Zeit, AI brecht Dürer 
(1471 152S) hervor. Seine vielumfassende Thaligkeit kann hier auch nicht einmal über- 
sichtlich bezeichne! werden; ich beschränke mich auf die Werke hinzuweisen, die in den 
„Denkmalen" eine Stelle gefunden haben, und bemerke nur über seinen Styl, dass er sich 
weniger um Forinenschünheil, als um möglichst charakteristische, sogar sehr derbe INatur- 
wahrheil bemüht, und dass er sieb bei seinen Gewändern eines vielfach gebrochenen, und 
o Bii.n»f«u geknitterten Faltenwurfs bedient hat. Von ihm ist das Kos enkranz lest 1506 im Stro- 
it BU4uf.i.> ' bof zu Prag; die llimmellahrl Maria 1509 (jetzt im Museum zu Basel); die Drei- 
(iBiiduM.1 falligkcil im Belvedere zu Wien, 151 1. In einem, dem A. Dürer verwandten Styl 

Band XI. 8. Ii. 

(i Biidufii.i ist die Geburt Christi im Museum zu Neapel von eiuein unbekannten deutschen 

Bwd I S. II. 

«i BiMuKit Meister 1512; niclit minder, wenn sie nicht von Dürer selbst ist, die Grabplatte der 
Herzogin Sidonie im Dom zu Meissen, 1516. — In seiner Weise arbeiteten auch 
Matthias Grucuewald, von welchem ein grosses Allan» erk in der Ilaupikirche zu Halle, 
einzelne Tafeln im Dom zu Naumburg, im Dom zu Brandenburg, in der Pinakothek zu 
Twltotoi.! 1 München sich befinden, und ein Madonnenbild im Schloss zu Aschaffenburg auf- 
bewahrt wird; und in Sachsen Lucas Cranach, dessen Werke zahllos sind, dessen beden- 
BiMur«ina lendste Arbeit aber das AI (arge mal de in der Stadtkirche zu Weimar vom Jahre 
1555 ist An diese Meister schliesst sich der ihnen nah verwandle Lucas von Leyden 
in Holland, mehr als Kupferstecher, denn als Maler thatig, von welchem aber die Pinakothek 
in München ein sehr wertliTolles Doppelbild besitzt, aus welchem ich die Verkündigung 
<iBud«i.i* (von 1522) mitlheile. 

Halb der all-niederdeutschen, halb der neuen oberdeutschen Schule, überwiegend der 
Renaissance angehörend ist der sehr merkwürdige, erst seit Kurzem der Vergessenheit ent- 
rissene flandrische Maler Jehan Bellegambe aus Douai, dessen Hauptwerk das Altar- 
Baad x. s. ;. 

p BMuhta.) werk aus dem Kloster Anchiu bei Douai, von 1511 jetzt in der Marienkirche von 
Douai ist. 

In der schwäbischen Maler schule sehen wir den neuen Weg, und zwar nicht 
ohne Bekanntschaft mit italienischer Kunst, betreten von Marlin Schaffner, aus dessen 
o*BtMi»wa grossem Allarwerk in der Pinakothek, von 1524, ich den Tod Maria mitlheile. — Der 
grösste Meisler aber, der aus dieser Schule hervorgegangen, ist Hans Holbein d. J. Ob- 
schou mit entschiedener Wcrthschätzung in Form und Farbe dem Realismus zugewandt, un- 
terschied er sich von seinem grossen Zeitgenossen in Nürnberg wesentlich durch einen un- 
verkennbaren Scbönbeitsinn, der ihn hinderte, seine Ideale aus der gemeinen Wirklichkeit zu 
schöpfen. Die „Denkmale" enthalten als Belege für seinen künstlerischen Charakter einige 
Werke von ihm aus verschiedenen Perioden seiner sehr früh einwickelten Kunslthätigkeit: den 
!ibhLm") Altar des H. Sebastian mit den HH. Elisabeth und Barbara von 1516, j. in der 
o°BiM«»wa Pinakothek zu München; dieMadoona mit der Familie des Bürgermeisters Meyer 
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in Basel (die sog. Ür«'>«lner M a .1 o n n a) von 1525; den Bruiiiieii des Löbens im kö- B '" U H ) 1 " U * , '/ 
niglicheu Palast zu Lissabon von 1545. Ei» Haufwerk von ihm isl ausserdem die Pas- 
s ionsges c h ich I e im Museum zu Basel, I 52" — 1 525. 

Sowohl aus der fränkischen, al> aus der schwäbischen Schule sind noch namhafte 
.Meister hervorgegangen, wie Hans von K ul inhach, Ba Id u u g Grie n, A I degre » er, Hans 
Schaufele, Chr. Amberger, II B u r g k ma i e r, Niclas Manuel ti. a. in., die mehr 
oder minder einen ernten Slyl der Zeichnung und Compositum aufrecht hielten. Ihnen folg- 
ten Nachahmer, nie II. Gollzius (155S -1617), Barth. Spranger (1548 -1627), Haus 
v. Aachen (1553 — 1615), Christoph Schwarz (1545 — 1596), Job. Bottenhamm er 
(1564 1621t), Peter Candid (I54S-1628| u. A., die meist ihre Vorbilder in Ita- 
lien suchten, ohne der Kunst lebendigen Odem einhauchen zu können. Ihnen folgten die 
Nachahmer von Rubens und andern Niederländern, Joachim v. Sandrart (1606—1688), 
G. Kneller (1648 1723) u. A., dann der Franzosen und deren antikisierten Naturalismus, 
fast säiumllich Künstler, bei welchen die Kunslgeschicht ir ungern verweilt 

Die grosse Bewegung in der deutschen Literatur um die Mitte des IS. Jahrhunderts, 
aus der für die Kemilniss der Kunst ein verlässiger Wegweiser in Winckeluia:in hervorgegan- 
gen, zeigte sich auch endlich wie hei der Bilducrei, so bei der Malerei wirksam. Den ersten 
AiMoss gab Raphael Mengs (1728 177!)), aber freilich nur in einseitiger WerlhscIiäUung 
der Schönheit; da griff As mus Carstens ein mit seinem tiefen Verslandniss der antiken 
Kunst und Poesie und rief in vielen Zeichnungen mythologischen Inhalts das Interesse für 
antike Kunst und Poesie, und für eine eigentümliche, ernste und grossartige Auflassung wach. 
Im Orakel des Amphiaraos 1795 gebe ich ein Beispiel seiner Kunstrichtung. Ihm*" 
folgten Eberhard v. Wachler aus Stuttgart, der ausser dem Alterthum auch das Alte 
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Testament in seinen Gesichtskreis zog und das berühmte Bild: Hieb und seine Freunde <i mmum.) 
malte, wahrend G. Schick wenigstens anfangs noch im Gebiet der Mythologie blieb mit 
.seinem vielhewumlerlen Gemälde : Apoll unter den Hirten, gleich jenem in der Gemälde- n mmum.) 
Sammlung zu Stull gart. Mit Carstens und Thorwaldsen innig befreundet war J. A. 
Koch aus Tyrol 1768, der seine Darstellungen vornehmlich aus dem A Testament und aus 
Haute's Göttlicher Comödic nahm, später aber vornehmlich Landschaften malle. 

Die Vorliebe für haute's Gedieh^, die schon Carstens beseelte, verband leicht die erste, 
■lein Alterthum zugewandte Zeit mit der die ersten Jahrzehnte unsers Jahrhunderts beherr- 
schenden romantischen, kirchlich-christlichen Richtung. Als deren Vertreter sind zu rühmen : 
Friedrich Overbeck aus Lübeck 1789. Zu dem Hause Bartholdi in Rom malte er die 
Verkaufung Josephs; in der Villa Massimi begauu er die Bilderfolge zu Tasso's Befreitem Je- 
rusalem; in der Marienkirche seiner Vaterstadt sind von ihm Christi Einzug in Jerusalem und 
die Klage um seinen Tod. Das Werk, in welchem er gewissermässen sein künstlerisches 
Glaubensbekenntnis* niedergelegt, isl der Bund der Kirche mit den Künsten im Slä- B ^J"|" 
delscheu Institut zu Frankfurt a. M. Die neueste Arbeil von ihm ist eine Darstellung der 
sieben Sacramenle. — Peter Cornelius 1783 -1866 begann seine Laufbahn mit Zeich- 
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uu Ilgen zum Faust und den Nibelungen und endete mil einer grossen ein (stürben Coneep- 
Uou für die Friedhofhalle in Berlin. Dazwischen liegen die mythologischen Fresken in der 
Glyptothek und die rhrislologischen der Ludwi<jskirche liehst den Künstlergeschichten für die 

Ii miji.f.1.) Pinakothek in München. Der Fall Babels gehört in die Bilderfolge der Berliner Fried- 
hoflialle. — Wilhelm Schadow 1789— IS62 sah sich mehr durch seine religiöse Deuk- 
neise als durch die Bichlung seines Talents in den Kreis der letztgenannten Künstler gezo- 
gen. Bei wenig Phantasie an das Modell gewiesen zeichnete er sich durch präcisc Zeichnung 
und eine gute Technik im Malen aus, so dass er als Direcu.r der Akademie zu Düsseldorf 
eine Anzahl ausgezeichneter Schüler ziehen konnte. Sein Hauptwerk steht im Sladelschen In- 
stitut zu Frankfurt a. M. die klugen und die Hinrichten Jungfrauen. Philipp 
Veit geh. 1793 in Berlin, malte im Hause ßnrtholdi die fetten Jahre und die Versuchung 
Josephs, ein Altargemälde in der Kirche Triniln de' innnti, n. in a., ging dann als Dircclor 

^Biidufd f" 'des Städelscheu Instituts nach Franklurl a. M., wo er die Einführung der Künste in 
Deutschland a liesko malte, und spater nach Mainz, dessen Dom er im Innern ausgemalt 
hat. Joh. Schelfer vo u L eo n ha rd sh o f, geh. 1795 zu Wien «e>t. 1S22, hat leider! 

^"bim'i-uu" »»r wenig Werke zurückgelassen, unter denen vornehmlich der Tod der H. Cacilia im 
Belvederc zu Wien von seinem Talent Zeugnis> gibt. 

Julius Schnorr v. Cur » Isfel d, geb. zu Leipzig 1 79 1, beglaubigte sich als gebor- 
neu Bomautiker durch seine Fresken zu Arioslo's Käsendem Ilolaud in der Villa Massiuii 
in Born, und zu den Nibelungen im Neuen Königsbau zu München. Aber früher schon 
,i BiWt.w. beschänigten ihn Legenden, wie dje des 11. Rochus, j. im Museum zu Leipzig; spater vor- 
nehmlich eine Bibel in Bildern. 

Unter den Schülern von Cornelius zeichnen sich vornehmlich aus: Adam Eberle 
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(i MMuiVi ~\ 1 SOS — IS31. \ou ihm sind die Israeliten in Babylon; W. Ka u Ibach, dessen glän- 
*«*WMi»rl'in" 4 ." Jt«nde Laulbahn zu verfolgen hier nicht der (Irl ist; die Sajre und die Geschichte sind 
zwei Gestalten aus seiner „Weltgeschichte" im Neuen Museum zu Berlin. C. Hermann, der 
die Theologie in der Aula zu Bonn gemalt; C. Schorn (die Süiidllut in der Neuen Pina- 
kothek in München); H Stilke (Fresken auf Schloss Stolzenfels), C. Buben u a. in. 

In München arbeitete gleichzeitig mit grosser Auszeichnung Hei n ri c Ii Hess (Fres- 
ken der Allerheiligen-Hofca|telle ; dergleichen der ßasüica S. ßonil'arius), von dessen ausge- 
"""Biiiiafei.V zeiclmelsteii Schüler Job. >chraudolph das Gehet des, H. Bernhard im Dom zu 
Spei er isl. 

Overbecks Schuler ist Steinle in Frankfurt; er hat die Capelle auf Rheineck und 
das Stiegenhaus des Museums in Cöln ausgemalt. Ein Schüler von Veit isl A Reihe I, der die 
Geschichten Karls d. G. im Bathhaus zu Aachen und den Zug Haunibals über die Alpen gemalt. 

Viel ausgezeichnete Künstler bat Schadow in Düsseldorf gebildet, Jul. Hübner, E. 
Deger, C. F. Lessiug, Ed. Bendeniann, Chr. Köhler, C. Sohn, H. Mücke, Tb. 
Hildebraudl, Ed. Steinbruck, die Gebrüder Müller, Ittenbach u. s. w. u. s. w. 
B *rUd«i.rti." '' cu na » e nur e '" ß'l'l v °n Fd. Ben dem an n: Zion und Babel mitlheilen können. 
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In Berliu waren C. Wach, v. Klöber, C. Begas, \V. Ilciisel, Jul. Schoppe u. A. 
viel beschädigt, 0. Stürmer, Hage, Schräder, Pfaunetischmidt, llopfgarteu auch hei monuinen- 
talen Werken (Vorhalle des Museums, Schlosscapelle). 

In Wien hat sich eine Zahl von Künstlern der streng katholischen Hichtung zusam- 
mengefunden, an deren Spitze Job. Führ ich zu nennen, von welchem der Plan zur Aus- 
malung der Altlerchenfelder Kirche herrührt, an dessen Ausführung sich Kupcl wieser, L. 
Schulz, Binder u. A. hetheiligt haben. Von Kührich ist das Gemälde von der Verbrei- 
tung des Cliri s te nlh u in s in Deutschland, bei Baron v. Schack in München. In anderer, ^i°BUd»r«u 
aber unter sich verschiedener Hichtung finden wir die Meister Chr. Buben und G. Ha Iii. 

In grosser Selbständigkeit hat Bonaventura Geiielli (1801 — I BGS i der Kunst 
gelebt. Seine vorzüglichsten Gemälde sind in der Sammlung des Baron v. Schack in Mün- 
chen vereinigt. Bort ist u. a. das Gemälde d»-r Tugenden und Lasier, auf einem Thea- ^bu"«*!? 
lervorhang. 

Ebenso eigenüiümlich, obschon in ganz Hiidrer Weise, schafll Moritz v. Schwind 
aus Wien 1804 (j. in München). Kr ist Meisler des Humors (Bitter Kurt im Museum zu 
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Karlsruhe); der vollendetste Märchen-Maler (Aschenbrödel: die sieben Baben). und voll ebenso sseuduMo. 
feinen Gefühls, als heitrer Phantasie. (Bas Leben der IL Elisabeth auf der Wart- 
burg.) 

Bass die neue dculsche Kunst uns geistig wieder mit Flandern verbindet, sehen wir ^kwu'i* 
an den Arbeiten von Guffeus und Swerts, namentlich an den für die Börse zu Ant- 
werpen bestimmten Wandgemälden. 
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BERK;imr.r>'GE\ 

7,11 ihm \iilsalz Mut das nein- Theater in Leipzig. 

Zu (lern Aul'saU über das neue Thealer in Leipzig kommen mir von Herrn Czarnikow 
folgende Rin irhti^Uii^tMi zu, die ieh hier n;u lilr;i;'!ir:!i uiillheile. 

S. 5 /.. 5 v. u. stillt ,.v*m Hrn. M. Czarnikow in Berlin in dement gegossen" — 
I. „in Leipzig aus Sandstein gebildet " — Z. 2 v. u. uauli ,.l)asreliel", I. „von Liirsen". 

S. 6 Z. 2 v. o. ein Druckfehler „Neben" sl. „lieber". Die Gruppe des Prof. Hagen 
ist in Zink gegossen. Z. 1.5. der DHicbiis/ug ist von Hrn. Cf.arnikow in Cenieul gegossen. 
— Z. 16 v. u. stall „drei Versenkungen" I. „die Ver-eiiknn^ei)." 

Zu S. 7 Z. 4 ff. wird bemerkl, dass der „Kover" sich um die Logen nur des I. 
und II. Hange.s zieht. 
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